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    Ich suchte mir ein hübsches Fleckchen am Rand der Dorfwiese, dicht vor der Weißdornhecke, zum Verkauf meiner Waren. Hinter der Hecke lag ein abgemähtes Feld, auf das die Gänse zum Grasen gelassen worden waren, damit sie bis Weihnachten schön rund und fett würden, und während ich meine Lavendelstäbe auspackte, hörte ich sie schnattern und picken und in der trockenen Erde scharren und hin und wieder einmal mit den Flügeln schlagen, um sich etwas Kühlung zu verschaffen.


    Ein Liedchen vor mich hin summend, schüttelte ich ein sauberes leinenes Tischtuch aus und breitete es auf dem Gras aus, über den Gänseblümchen und Butterblumen, die prompt unter dem Gewicht platt gedrückt wurden. Es war Anfang September und Michaelimarkt in unserem Dorf, was immer ein Festtag ist, und so war ich in vergnügter Stimmung, als ich meine Ware auslegte. Ich wusste schon im Voraus, dass ich all meine Lavendelstäbe verkaufen würde, und von dem Geld wollte ich mir etwas recht Hübsches zum Anziehen gönnen.


    Neben mir hatte Harriet Simon im Gras eine Bank aufgestellt, auf der sie ihre Auswahl an Gebäck und Keksen feilbot. »Knuspriges süßes Backwerk!« hörte ich sie mit gedämpfter Stimme vor sich hin murmeln, um sich schon einmal für ihre Kundschaft warmzureden. »Feinstes Zuckerwerk!« Neben ihr verkaufte die alte Mistress Roberts aus Muscheln gefertigte Amulette, wiederum daneben bot eine Hausfrau frische Eier und Flammeris feil, und danach kam ein Quacksalber, der auf einem Tisch eine Ansammlung von Fläschchen in allerlei Farben ausgelegt hatte: Tränke und Tinkturen, Pasten und Salben. Ich konnte das Banner nicht lesen, das über seinem Kopf flatterte, doch Harriet konnte es und berichtete mir, dass er vorgab, sämtliche Krankheiten heilen zu können, die die Menschheit kannte, und noch ein paar darüber hinaus.


    Es gab noch unzählige weitere Marktstände und Händler auf dem Feld, doch ich war die Einzige, die Lavendelstäbe verkaufte. Siebzehn davon hatte ich gemacht, einen jeden aus einundzwanzig langen Lavendelstängeln, die ich über ihre Blütenstände nach hinten gebogen, mit smaragdgrünem, scharlachrotem oder weißem Band zusammengeflochten und mit einer Schleife versehen hatte. Gerne hätte ich noch mehr verkauft, doch ich hatte nur Platz für sechs kleine Lavendelbüsche zu Hause, und selbst die musste ich noch an den eigentümlichsten Stellen in unserem Garten verstecken: mitten unter hoch aufgeschossenen Bohnenranken, hinter unserem Schuppen oder im Schatten eines gewaltigen Kohlkopfs. Schuld daran war mein Vater, der in seinem Garten nichts duldete, was sich nicht geradewegs in bare Münze verwandeln ließ. Eines Abends hatte er, angeheitert vom Ale, drei meiner kostbaren jungen Pflanzen entdeckt, sie prompt herausgerissen und den Schweinen zum Fraß vorgeworfen. (Hier stocke ich für einen Augenblick und frage mich, warum es immer heißt, dass jemand angeheitert sei vom Bier, wo es mir doch eher scheint, dass Vater niemals heiter ist, wenn er getrunken hat, sondern nur noch übellauniger als sonst.)


    Natürlich brachte der Lavendel sehr wohl sein Geld ein, doch davon wusste Vater nichts. Er ahnte nicht, dass ich schon seit Kindertagen Jahr um Jahr meine Lavendelbüsche hegte und pflegte, die Stängel genau im richtigen Moment, bevor sich die Blüten öffneten, pflückte und sie in Büscheln zum Trocknen in die Sonne hängte. Das Geld, das mir der Verkauf der duftenden Stäbe einbrachte, teilte ich immer in drei Teile auf: Vom ersten Teil kaufte ich mir etwas Hübsches zum Anziehen, der zweite ging an meine Mutter, damit sie ihn nach eigenem Gutdünken ausgeben konnte, und den dritten hob ich auf, um mir im nächsten Jahr Bänder für neue Stäbe zu kaufen.


    Lady Ashe, die von hoher Geburt ist und äußerst vornehm zu sprechen weiß, eröffnete die Festlichkeiten. Lady Ashe ist die Frau von Sir Reginald Ashe, dem adligen Gutsherrn, und war einst Hofdame unserer edlen Königin Elisabeth. Oft hatte ich mir ausgemalt, wie aufregend ihr Leben wohl damals gewesen sein musste, denn als die Milady am Hofe war, waren sie und die Königin noch junge Mädchen, und bestimmt konnte Lady Ashe allerlei Geschichten von den Intrigen bei Hofe erzählen, von Verschwörungen und verschmähter Liebe, von Tanz und Minnesängern. Und was für eine Vorstellung, der Königin persönlich aufzuwarten! Konnte man sich eine angenehmere Stellung, einen reizvolleren Lebenswandel wünschen? Während mir diese Gedanken durch den Kopf gingen, umfasste ich die kleine Silbermünze, die ich als Anhänger um den Hals trug. Meine Familie zog mich oft deswegen auf, weil es bloß ein armseliger Groschen mit einem durchgebohrten Loch war (und noch nicht einmal ein echter Groschen, denn offensichtlich war beim Prägen billiges Metall beigemischt worden, so dass es an heißen Tagen schwarz auf meinen Hals abfärbte). Doch er zeigt das Konterfei unserer Königin, in Metall geprägt, und meine Verehrung für Ihre Hoheit ist so groß, dass ich ihn tagaus, tagein trage.


    Lady Ashe kleidet sich nach wie vor höchst elegant. Am Tag des Michaelimarkts trug sie ein rotes Seidenkleid mit juwelenbesticktem Mieder und einem großen Spitzenkragen, und dieses letztere Stück war so außergewöhnlich, dass ich dem Drang nicht widerstehen konnte, dichter heranzugehen, um es gebührlich bewundern zu können. Der Kragen stand rechts und links von ihrem Hals ab, fast wie Flügel oder eine Dachtraufe an einem Haus, wobei jeder Flügel mit kunstvoller Stickerei verziert und entlang des Rands zu gezwirbelten Spitzen geformt war, an denen kleine Tropfen aus Gold baumelten und bei jeder Bewegung der Trägerin sanft schaukelten. Ihr Haar war hoch aufgetürmt und mit Perlenketten verschnürt und umwickelt, und ihr Gesicht war ganz weiß und wirkte, als wäre es ebenfalls von einem Perlenschimmer überzogen.


    Sie war eigentlich nicht hübsch, doch ihr Schmuck und ihre funkelnden Juwelen verliehen ihr eine Art von Schönheit, neben der sich jede andere Frau schäbig ausnahm. Ich selbst kam mir besonders armselig vor, denn mein Rock und Mieder waren, wenn auch aus feinem Batist gefertigt und in einem hübschen Apfelgrün, abgelegte Sachen meiner Schwester und völlig aus der Mode gekommen. Voller Staunen und Bewunderung betrachtete ich Lady Ashe. Wenn doch nur, sagte ich mir, einer dieser goldenen Tropfen an ihrem Kragen zu Boden fiele! Ein einziger davon würde genügen – ich kannte den Wert solcher Sachen sehr wohl –, um meinen jüngsten Bruder aus seiner ungeliebten Lehre als Sargbauer freizukaufen, meine Mutter von der Bürde ihrer Arbeit zu erlösen (denn ihre Augen schmerzten inzwischen fürchterlich) und uns ein eigenes Stückchen Land zu kaufen. Wie seltsam, ging es mir durch den Sinn, dass man mit etwas so Winzigem all diese Dinge erwerben konnte! Aber ich wusste sehr wohl, dass die Menschen um Gold Kriege führten und einander umbrachten, und hatte auch gehört, dass große Summen Geldes bereitgestellt wurden, damit Alchimisten jenes geheimnisvolle Pulver entwickeln könnten, das angeblich gewöhnliches Metall in Gold verwandelte.


    Lady Ashe ermunterte alle, sich an den Darbietungen der Gaukler und Akrobaten zu erfreuen, mahnte, mit Verstand einzukaufen, und fügte noch hinzu, dass sie selbst den Gesindemarkt auf Junker Brownlows Feld besuchen werde, um zwei oder drei Mädchen für ihren Haushalt anzuheuern. Bei dieser Ankündigung ging ein aufgeregtes Raunen durch die Menge, da wurden Haare nach hinten und Röcke glatt gestrichen, denn so manches Mädchen hätte alles darum gegeben, auf Hazelgrove Manor in Dienst genommen zu werden. Es hieß, dass dort sämtliche Angestellten – selbst die Küchenmägde – auf Matratzen aus frischem Stroh schliefen und jeden Tag Rindfleisch zu essen bekämen. Mir kam dazu noch etwas anderes in den Sinn: Es ging nämlich das Gerücht, die Königin persönlich sei schon auf Hazelgrove Manor zu Besuch gewesen, um ihre alte Freundin Lady Ashe wiederzusehen.


    Dabei kam mir auf einmal der Gedanke, mich selbst als Magd bei Milady anstellen zu lassen. Auf diese Weise wäre ich endlich außerhalb der Reichweite meines Vaters – und obendrein war mir sehr wohl klar, dass ich nicht ewig würde zu Hause bleiben können. Aber konnte ich meine Mutter einfach so zurücklassen? Wie sollte sie bloß zurechtkommen, wenn ich ihr nicht mehr die feinen Näharbeiten abnahm? Wir fertigten Handschuhe für den Landadel, und es sah mir fast danach aus, dass Lady Ashe eins von unseren Paaren trug, denn sie waren aus feinstem zartblauem Leder und ums Handgelenk herum in einem mir wohlbekannten Muster gefältelt. Wenn sie von uns stammten, dann hatte Ma sie zugeschnitten und zusammengesteckt und ich in stundenlanger Arbeit die schmalen Finger zusammengenäht, mit so zierlichen Stichen, dass man hätte meinen können, eine Fee wäre hier am Werke gewesen.


    Vielleicht würde ich dieses Jahr noch mit einer Anstellung warten, aber ich konnte ja schon einmal zu Brownlows Feld gehen, um zu sehen, wie die Dinge dort so vonstatten gingen, wer eine Anstellung bekam und wer nicht. Bestimmt würde mir das in Zukunft von Nutzen sein.


    Meine Lavendelstäbe waren allesamt schon nach einer Stunde verkauft. Ich steckte das Geld sorgfältig weg, faltete Mutters bestes Tischtuch zusammen und legte es in meinen Korb. Bevor ich mich zum Gesindemarkt aufmachte, konnte ich allerdings der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig an den Marktständen vorbeizuschlendern und zu schauen, ob mir unter all dem Tand und Krimskrams, dem Schmuck und den Singvögeln nicht irgendetwas Hübsches ins Auge fiel. Es war ein wunderbares Gefühl, ein paar Münzen in der Tasche zu haben, über die ich ganz allein verfügen konnte, wobei dies nur ein Mal im Jahr vorkam, denn das Geld, das Ma und ich mit den Handschuhen verdienten, ging geradewegs an Vater. Natürlich gab es allerlei kostbare und reizende Sachen an den Ständen und noch mehr bei den fliegenden Händlern, und so drehte ich gleich zwei Runden über das Feld und war am Ende hin- und hergerissen zwischen einem mit Stickerei verzierten Mieder, einem Kanarienvogel in einem Drahtkäfig und einer feinen silbrigen Kette, an die ich meine Münze hängen könnte, die bisher an einem einfachen Stück Kordel um meinen Hals hing.


    Ich beschloss, mir die Entscheidung erst noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen und mir währenddessen anzusehen, wie es auf dem Gesindemarkt voranging.


    Brownlows Feld war immer Allmende, Gemeindeland, gewesen, auf dem wir unsere Tiere hatten weiden lassen dürfen, doch kürzlich hatte der Gutsherr Brownlow, der ein großes Haus ganz in der Nähe besitzt, einen hohen Zaun aus Reisig darum gezogen. Darüber hatte sich einiger Unmut geregt, und ein Mann aus dem Dorf hatte versucht, einen Protest zu entfachen, doch es war nichts daraus geworden, da Junker Brownlow wohlhabend ist, einige Hektar Land besitzt und viele Dörfler bei ihm im Dienst stehen, so dass die Leute keine große Lust verspürten, sich gegen ihn aufzulehnen.


    Auf dem Feld hatte sich eine stattliche Menschenmenge versammelt, und in der Mitte war zum Schutz gegen die Sonne ein einfacher Baldachin aufgespannt worden. Darunter spielte ein Musikant auf einer Laute, und mehrere Mädchen tanzten einen Jig zu dem munteren Refrain. Außerdem standen dort, auf Holzkisten, all jene Leute, die noch hofften, eine Anstellung zu finden. Die meisten von ihnen waren jung, da Ältere lieber in einer einmal gefundenen Stellung ausharren (so hatte Ma es mir erklärt), und außerdem sind sie auch nicht so begehrt auf dem Gesindemarkt, denn je älter sie sind, umso anfälliger ist ihre Gesundheit und umso häufiger sind ihre Krankentage.


    Nach wie vor stand eine ordentliche Zahl von Dienstboten herum und eine noch größere Zahl von Herrschaften, und dazwischen schlenderten allerlei Händler umher und priesen lauthals Erfrischungen an: Milch mit Rotwein, Rosenwasser, Rheinwein und Himbeermet. Die Leute kamen von nah und fern zum Gesindemarkt, denn er wurde nur ein Mal im Jahr abgehalten, und jeder Stellensuchende trug als Erkennungszeichen irgendeinen typischen Gegenstand seiner Zunft bei sich: die Dienstmägde einen Schrubber, die Milchmägde einen Eimer, die Köchinnen einen Holzlöffel oder eine Suppenkelle. Auch Dachdecker mit Strohbündeln sah ich, einen Kardierer mit einem Büschel gefärbter Wolle sowie verschiedene Pflüger und andere Feldarbeiter.


    Ihre zukünftigen Arbeitgeber standen in Grüppchen herum, maßen die Kandidaten von oben bis unten, beratschlagten sich halblaut untereinander und tauschten ohne Zweifel das eine oder andere Wort über die Vorzüge – oder auch nicht – eines bestimmten Bediensteten aus. Hin und wieder trat ein Herr zu einem Bewerber auf einer Kiste heran, inspizierte seine Zähne, ob sie auch gesund waren, oder befühlte die Muskeln eines Feldarbeiters, um zu sehen, ob derjenige kräftig genug war, ein Zugpferd zu lenken oder einen Pflug zu führen. Ein stämmiger Kerl – dem Hufeisen unter seinem Hutband nach zu urteilen wohl ein Hufschmied – hatte seinen Oberkörper entblößt, um seine Muskeln zur Schau zu stellen, und zog allerlei bewundernde Blicke der anwesenden Frauen auf sich. Mir war er allerdings zu alt, um mich ins Schwärmen geraten zu lassen (und außerdem schien er in die Kategorie zu fallen, die meine Ma oft als »bloß Muskeln und nichts im Hirn« beschrieb). Hin und wieder wurden sich zwei Parteien einig, und der Handel wurde besiegelt mit einem Handschlag zwischen Herr und Diener sowie einem Silbershilling, den der Herr seinem zukünftigen Bediensteten in die Hand steckte.


    Ich wartete, bis der Lautenspieler eine Pause einlegte, und fragte dann die Mädchen, die ihren Tanz ebenfalls unterbrochen hatten, ob sie schon eine Anstellung gefunden hätten.


    »Oh ja«, erwiderte eine, während sie die Bänder ihrer Haube frisch verschnürte und ihren Eimer aufnahm – offensichtlich war sie eine Milchmagd. »Mich hat gleich vom Fleck weg ein sehr netter, feiner Farmer eingestellt.« Sie lächelte mich an, und so hübsch wie sie war mit ihren blauen Augen und blonden Locken, wunderte es mich nicht, dass sie so schnell eine Anstellung gefunden hatte.


    »Und weil wir Schwestern sind, wurde ich auch gleich mit angestellt!«, rief das Mädchen neben ihr aus.


    »Aber ein paar Mädchen stehen schon seit einer Stunde oder noch länger da, die Ärmsten«, fügte die Erste im Flüsterton hinzu, und wir blickten alle zu den Mädchen hinüber, die immer noch auf ihren Kisten standen und sich ziemlich unbehaglich zu fühlen schienen. Allerdings fiel mir sogleich auf, dass die noch übrigen Mädchen entweder ein wenig einfältig oder recht schwächlich aussahen, oder aber ziemlich mollig waren, so dass sie vermutlich viel aßen und im Unterhalt teurer waren.


    »Aber du trägst ja gar nichts bei dir. Was ist denn dein Gewerbe?«, fragte die Hübsche.


    »Ich bin Handschuhmacherin«, erwiderte ich, »aber das will ich nicht mein ganzes Leben lang machen.« Sehnsüchtig blickte ich zu den in der Reihe stehenden Mädchen hinüber. »Vielleicht könnte ich ja Näherin werden – oder Mädchen für alles.«


    »Ich fürchte, die besten Plätze sind schon vergeben«, sagte die andere.


    »War Lady Ashe schon hier?«, fragte ich.


    Sie nickten. »Sie hat drei Mädchen genommen!«


    »Oh.« Ich nickte enttäuscht. Nun, ich war eben noch nicht wirklich bereit gewesen, hatte es mir nicht rechtzeitig vorher überlegt und mit Ma darüber gesprochen.


    »Am besten ist es, wenn man ganz früh herkommt«, riet die Erste, »dann kann man es sich noch aussuchen. Wenn dich jemand einstellen will, der dir nicht gefällt, dann kannst du erst mal nein sagen und warten, ob noch jemand Besseres kommt.«


    »Und wenn nichts Besseres mehr kommt, dann kannst du dem ersten Herrn immer noch sagen, dass du es dir anders überlegt hast!«, fuhr ihre Schwester fort.


    Ich bedankte mich bei ihnen für ihren Rat und ging zu den Marktständen zurück, um mir nun doch die silberne Kette zu kaufen. Als ich das Feld überquerte, führte eine Gruppe gerade einen Moriskentanz auf, und ich sah ihnen eine Weile zu, wie sie in ihren schwarzweißen, mit Schellen bestückten Kostümen herumhüpften, und klatschte und lachte über ihre Possen. Auf einmal packte mich eine Hand an der Schulter.


    Der Griff war unverkennbar: kein freundlicher Klaps auf die Schulter wie unter Freunden, sondern so fest, dass sich jeder einzelne Finger in meine Schulter bohrte. Ich wusste sogleich, wer das war.


    Ich fuhr herum. »Vater!«


    »Ah, jetzt fährt dir wohl der Schrecken in die Glieder, was?«, rief er, während er sich schwankend auf den Beinen hielt. »Hinterhältiges Luder! Hinter meinem Rücken einen Marktstand zu betreiben!«


    Ich brachte vor lauter Angst kein Wort heraus. Offenbar hatte mich jemand erkannt und ihm Bericht erstattet.


    »Und Gut von unserm Haus und Hof zu verschachern!«


    Ich schüttelte den Kopf. »So war das gar nicht – es war nur ein wenig Lavendel, den ich selbst gepflanzt habe.«


    Er schüttelte mich, die Hand immer noch mit eisernem Griff in meine Schulter gekrallt, was allmählich richtig wehtat. »Den du auf meinem Grund und Boden gepflanzt hast. Und in meiner Zeit, wenn du eigentlich deiner Mutter bei den Handschuhen hättest helfen sollen.«


    Ich merkte an seiner leicht lallenden Aussprache, dass er dem Ale zugesprochen hatte, und wünschte mir nur, ich hätte das eingenommene Geld schon ausgegeben, denn ich wusste nur zu gut, was gleich kommen würde.


    »Aber gib mir, was du heute verdient hast, und ich lass es dabei bewenden.«


    Ich überlegte. Wenn ich ihm ein paar von meinen Münzen gab, vielleicht war er dann zufrieden. Allerdings würde das wohl kaum gelingen, denn sobald er einen Blick in meine Tasche erhaschte, würde er das ganze Geld verlangen.


    Sein Griff wurde noch fester. »Ich bin immer noch der Herr im Haus, und du hast mir zu gehorchen. Vergiss nicht, alles, was von einem Mitglied meines Hausstands verdient wird, gehört mir.«


    Ich hatte nicht den Mut, ihm zu widersprechen, schüttelte jedoch zaghaft den Kopf. Das reichte, um ihn richtig in Rage zu versetzen.


    »Gib mir, was du eingenommen hast, oder ich nehm’s mir mit Gewalt und gerb dir dazu noch das Leder.«


    Ich spähte an ihm vorbei und maß die Entfernung bis zum Gatter, das das Feld begrenzte. Ich hätte keine Schwierigkeiten gehabt, ihm davonzulaufen, doch dann würde die Abrechnung eben später zu Hause kommen und auch noch meiner Ma Kummer bereiten. Das Klügste war wohl, ihm das Geld hier und jetzt auszuhändigen, damit die Sache ausgestanden wäre. Doch ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen.


    Jetzt packte er mich auch noch an der anderen Schulter und schüttelte mich so heftig, dass mir der Kopf hin und her geschleudert wurde und ich mir versehentlich auf die Zunge biss. »Du wagst es, mir den Gehorsam zu verweigern, du kleines Miststück?«


    Jetzt hatte ich wirklich Angst, denn er war ein großer, kräftiger Mann, und so wanderte meine Hand tatsächlich schon in meine Tasche, um ihm zu geben, was er verlangte – doch dann hielt ich auf einmal inne. Das ganze Jahr über hatte ich meine Lavendelbüsche gepflegt, hatte sorgfältig die Farben für meine Bänder ausgesucht, hatte die Stäbe gebastelt – und nun sollte ich mir einfach so mein kostbares Geld abnehmen lassen? Das war nicht fair! Nein, das konnte ich nicht zulassen, das würde ich nicht zulassen.


    »Du wagst es, mir den Gehorsam zu verweigern?«, fragte er noch einmal. Er holte mit der Hand aus und versetzte mir eine Ohrfeige, die mir die Tränen in die Augen trieb. Auf einmal packte mich eine heftige Wut. Wollte ich denn einfach nur dastehen und mich vor dem halben Dorf verprügeln lassen? Nein, das wollte ich nicht. Als er erneut ausholte, riss ich mich los und gab ihm einen kräftigen Schubs. Ich duckte mich vor seinen nach mir schlagenden Armen und fing an zu rennen, quer übers Feld und haarscharf an den Tänzern vorbei, was mir ein paar Flüche von ihnen eintrug, weil ich sie in ihrem Tanz durcheinandergebracht hatte.


    Als ich das Tor des Gatters erreicht hatte, blieb ich stehen und blickte mich um. Mein Vater hatte gar nicht erst versucht, mich einzuholen, sondern schaute mir, die Hände in die Hüften gestützt, mit einem verächtlichen, höhnischen Ausdruck nach. Mir war sehr wohl klar, was das hieß: Er wollte sich die Mühe sparen, mir hinterherzurennen, da er mich später, zu Hause, schon noch drankriegen würde.


    Ich lief über die Dorfwiese und dann den Weg hinunter, der zu unserem Häuschen führte. Die ganze Zeit über rannte ich, obwohl ich mich fragte, was mir das helfen sollte. Am Ende würde sich Vater doch das Geld nehmen, so viel war sicher. Er würde das Geld nehmen, und ich bekäme die Tracht Prügel, und ob es dazu heute oder morgen kam, war sowieso schon egal.


    Das war nun mal mein Leben, und so hatte ich es einfach immer hingenommen.
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    »Du musst weg von hier«, sagte Ma, nachdem sie sich mit sorgenvoll gerunzelter Stirn meine Geschichte angehört hatte. »Und zwar schnell, bevor er zurück ist. Ich werde sagen, dass ich dich seit heute früh, als du zum Markt weggingst, nicht mehr gesehen habe.«


    Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten, und sah, dass es ihr nicht anders ging.


    »Ich will ja auch nicht, dass du weggehst, Lucy.« Sie legte das braune Leder beiseite, an dem sie gerade arbeitete, und zog mich an sich. »Aber ich habe Angst um dich. So jähzornig wie er ist, fürchte ich gar um dein Leben. Ich würde ihm ja die Stirn bieten und dich beschützen, wenn ich könnte … «


    Ich schüttelte den Kopf. »Das würde auch nichts helfen«, sagte ich, denn Ma war zierlich und von kleinem Wuchs. Am Vorabend hatte sie selbst eine so heftige Ohrfeige von Vater erhalten, dass sie zu Boden gestürzt war, woraufhin er ihr auch noch einen Fußtritt versetzt hatte wie einem Hund. Und ihre rechte Gesichtshälfte war noch ganz grün und blau von letzter Woche, als er ein Holzscheit nach ihr geworfen hatte.


    Ich vergrub das Gesicht in ihrer Bluse. Sie roch nach Kamillenseife, nach Holzfeuer und Zuhause. »Ich habe Angst, Ma … «


    »Vor ihm? Natürlich hast du das.«


    Ich nickte. »Vor ihm – und vor dem Weggehen. Wo soll ich denn hingehen?«


    Sie überlegte eine Weile. »Am besten verschwindest du aus der Gegend«, sagte sie. »Warum versuchst du es nicht in London? Es heißt, da gibt es für jeden Arbeit.«


    »Aber was soll ich denn arbeiten?«


    »Du könntest hunderterlei verschiedene Sachen machen, Lucy. Du warst schon immer ein schlaues Kind. Du könntest als Hausmädchen arbeiten, einfache Hausmannskost kochen oder bei Tisch servieren. Du könntest mit einer Milchkuh von Tür zu Tür gehen, auf der Straße Essen verkaufen oder für einen Apotheker Arzneien und Heiltränke kochen. Wer Arbeit sucht, der findet in der Stadt immer irgendwas.«


    »Aber wie wirst du ohne mich zurechtkommen?«


    Ma strich mir übers Haar. »Ich schaff das schon, meine Kleine. Und es würde mir schon reichen, dich fort von ihm zu wissen. Seit Monaten schon herrscht nur noch böses Blut zwischen euch.«


    Sie hatte recht. Vater war jemand, der immer das Sagen haben musste – und wenn er dazu drohen, schimpfen oder gar prügeln musste, dann tat er das auch. Als ich noch kleiner war, hatte mich das kaum gestört, denn damals hatte er den ganzen Tag lang auf den Feldern gearbeitet, und wir hatten nicht viel von ihm gesehen. Vor zwei Jahren hatte er jedoch seine Stellung als Feldarbeiter verloren und saß seither ziemlich viel zu Hause herum, trübsinnig und ständig nörgelnd, spottete über meine angebliche Langsamkeit beim Handschuhnähen (dabei war ich nicht im Mindesten langsam) und hielt mir vor, dass ich ihm sein Leben lang auf der Tasche liegen würde, weil ich zu hässlich sei, um einen Mann zu finden. Wenn er für ein paar Tage Arbeit fand und Geld in die Finger bekam, dann wurde es noch schlimmer, weil er dann schnurstracks vom Feld weg ins Wirtshaus ging und später voller Streitlust zu Hause erschien.


    »Warum kommst du nicht mit mir, Ma?«, drängte ich meine Mutter.


    Sie schüttelte mit einem sanften Lächeln den Kopf. »Ich bin zu alt und abgearbeitet, um noch um Nahrung zu betteln und in einer Scheune am Wegrand zu nächtigen. Zu alt, um zu Fuß bis nach London zu gehen. Und außerdem, was würde denn aus den anderen hier werden? Wie sollen denn deine Schwestern zurechtkommen, wenn ich nicht da bin, um auf ihre Kinder aufzupassen?«


    Ich seufzte, wohl wissend, dass sie recht hatte. Es kam selten genug vor, dass nicht ein oder zwei meiner kleinen Nichten oder Neffen an ihrem Schürzenzipfel hingen, während meine Schwestern arbeiteten, und heute lag es nur daran, dass die meisten Leute auf dem Markt waren. Ich vergewisserte mich mit einem unruhigen Blick aus dem Fenster, dass mein Vater nicht bereits den Weg herunterkam, und überlegte, was zu tun sei. War dies jetzt der Augenblick, wegzugehen? War dies der Moment, auf den ich gewartet hatte? Konnte ich wirklich mein Zuhause verlassen? Andere Mädchen aus dem Dorf waren fortgegangen und hatten es gut getroffen, wie man hörte: Eine war Wirtin geworden, eine andere arbeitete im Laden eines Tuchhändlers und verkaufte Tisch- und Bettwäsche, mehrere hatten eine Anstellung als Hausmädchen gefunden.


    »Wenn ich heute früher dran gewesen wäre, dann hätte ich vielleicht bei Lady Ashe Arbeit finden können«, erzählte ich meiner Ma. »Sie war heute auf dem Gesindemarkt.«


    Ma schüttelte den Kopf. »Das wäre zu nah bei uns. Dein Vater würde es herausbekommen und dich bis dahin verfolgen. Nach London hingegen kommt er bestimmt nie.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ihm ähnlich sehen, die Stecknadel im Heuhaufen zu suchen.«


    »Vielleicht wirst du dort dein Glück machen«, fuhr Ma fort, immer noch mein Haar streichelnd, »denn es heißt, dass in London die Straßen mit Gold gepflastert sind.«


    »Ehrlich?«


    Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »So hört man jedenfalls. Aber vielleicht ist es auch nur so eine Geschichte.«


    Wir redeten noch eine Weile weiter und kamen zu dem Schluss, dass es das Beste für mich wäre, zu gehen, ja, dass mir im Grunde gar nichts anderes übrig blieb, und allmählich wich meine Furcht einer prickelnden Erregung angesichts eines solchen Abenteuers. Wir schätzten, dass London nicht länger als zwei oder drei Tagesmärsche weit weg sein konnte, denn unser Dorf, Hazelgrove, liegt unweit von Hampton Court, wo Königin Elisabeth einen großen Palast besitzt, und es ist kein Geheimnis, dass sie des Öfteren zwischen diesem und Whitehall, ihrem Palast in London, hin und her reist. (Wobei sie wohlgemerkt meist auf dem Fluss reist und sich daher nicht wie alle anderen mit dem Schlamm, den Schlaglöchern und den Wegelagerern auf den Straßen herumplagen muss.)


    Ma half mir, meine wenigen Habseligkeiten zu packen – mein zweitbestes Gewand, bestehend aus Rock und Mieder, zwei Unterkleider, ein paar alte, mehrfach gestopfte Seidenstrümpfe, die ich von einer meiner Schwestern übernommen hatte, und meinen Mantel. Dazu steckte sie mir, zusätzlich zu meinem Geld aus dem Verkauf der Lavendelstäbe, noch einen Silbershilling zu, den sie vor Vater versteckt gehalten hatte. Ich faltete die Kleider so klein wie möglich zusammen und legte sie nebst Taschentüchern, Waschlappen und einem Kamm in meinen Korb. Ma legte noch etwas Brot, Käse und eine Flasche Wasser obenauf.


    Wir nahmen tränenreich voneinander Abschied, und Ma sah so alt und erschöpft aus, dass mir unwillkürlich der Gedanke kam, ich würde sie womöglich nie wiedersehen, oder wenn, dann in ihrem Sarg. Vermutlich machte sie sich dieselben Sorgen um mich, denn sie bat mich inständig, gut achtzugeben, wo ich mich schlafen legte, niemandem zu trauen, bevor er sich nicht als anständiger Mensch erwiesen hatte, und vor allem nicht auf ein hübsches Gesicht oder eine rührselige Geschichte hereinzufallen.


    »Pass gut auf dein Geld auf«, fuhr sie fort, »und sei immer auf der Hut vor Betrügern und Dieben, denn die schiere Not treibt manche Leute so weit, dass sie bereit sind, ihre Seele zu verkaufen – und die deine mit –, wenn sie sich davon einen Gewinn versprechen. Denk immer daran, welchem Stand du angehörst, und drossle deine Neugier ein wenig, Lucy. Manche Dinge sind nicht für unsereins bestimmt.«


    Ich versprach ihr, an all das zu denken und ihr so bald wie möglich eine Nachricht darüber zukommen zu lassen, wie es mir ergangen war. Nach nochmaligen zahlreichen Umarmungen und Küssen nahm ich endgültig Abschied von meinem Zuhause. Mein letzter Blick darauf war, wie Ma im Türrahmen stand und mit ihrem Taschentuch abwechselnd winkte und sich die Tränen aus den Augen tupfte. Ich selbst weinte hemmungslos und scherte mich nicht darum, ob mich jemand so sah (wobei ich allerdings nicht vergaß, sorgsam immer mit einem Auge nach meinem Vater Ausschau zu halten).
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    In nicht einmal einer Stunde erreichte ich die Themse, an der ein Fußweg entlangführte, und Hazelgrove lag bereits ein gutes Stück hinter mir. Meine Tränen waren getrocknet, und ich hatte den Kopf schon voller Träume davon, wie ich in London mein Glück machen würde, wie ich meiner Mutter Geld nach Hause schicken würde und sogar, wie ich eines Tages heiraten und ihr ein sicheres Heim bieten würde, so dass sie Vater verlassen und bei mir leben könnte.


    Ich wusste, ich musste umgehend eine Anstellung finden, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, denn mit Bettlern, die sich mittellos auf den Straßen herumtrieben, kannten die Behörden kein Pardon: Man warf sie für eine Weile ins Gefängnis, und dann wurden sie, hinten an einen Wagen angebunden, in ihre Gemeinde zurückverfrachtet. Ich schwor mir, dass mir dies nicht passieren würde, denn ich wollte mich, sobald ich die Stadt erreichte, auf Arbeitssuche begeben, und würde mir keine Zimperlichkeiten erlauben, sondern jede Gelegenheit wahrnehmen, um mir ein Auskommen zu sichern, und sei es mit noch so niedriger Arbeit. Außerdem genügte schon der Gedanke daran, der aufbrausenden, launigen Art meines Vaters und seiner harten Rechten entronnen zu sein, um mich in höchst zuversichtliche Stimmung zu versetzen.


    Nach drei Stunden Fußmarsch ließ meine gute Laune allerdings etwas nach: Die Sohlen meiner Stoffschuhe waren inzwischen fast durchgelaufen, und da der Weg am Fluss entlang uneben und steinig war, hatte ich bereits mehrere Schnittwunden in den Fußsohlen und eine Blase so groß wie ein Penny an der Ferse.


    Ich untersuchte meine Wunden und ging dann eine Weile landeinwärts weiter, genoss das Gras unter meinen Füßen und hielt nach Beinwell-Pflanzen Ausschau, um sie zerdrückt auf die Blase zu legen. Doch der Boden war hier so karg und stoppelig, dass keine Kräuter und Heilpflanzen wuchsen, und so setzte ich mich schließlich am Wegrand ins Gras und aß das mitgebrachte Brot und den Käse. Ich blickte zum Himmel hinauf, um am Sonnenstand die ungefähre Uhrzeit abzulesen. Es musste wohl so gegen vier Uhr nachmittags sein, so dass mir vielleicht noch drei Stunden zum Gehen blieben, bevor die Dämmerung einsetzte. Allerdings verspürte ich wahrlich keine Lust, noch so lange zu laufen, denn mir war heiß und ich war müde und meine wunden Füße schmerzten.


    Auf einmal merkte ich, dass ich an einer Wegkreuzung saß, wo, wie man sagt, Hexen begraben werden, und so sprang ich hastig auf und ging wieder zum Fluss zurück. Von der Themse durfte ich mich nicht allzu weit entfernen, denn sie diente mir als Wegweiser in die Stadt: ein schimmerndes graues Band, das nach London und in meine Zukunft führte.


    Ich beschloss weiterzugehen und dabei nach einer Scheune, einem hohlen Baumstamm oder einer einladenden Hecke Ausschau zu halten, wo ich für die Nacht Schutz finden könnte. Ich war jedoch kaum eine halbe Meile weit gegangen, als ich immer öfter an Fischern entlang der Uferböschung vorbeikam und an Fährschiffen, die Ware über den Fluss beförderten – lauter Anzeichen dafür, dass ich mich einer Ortschaft näherte. Und tatsächlich tauchte hinter der nächsten Biegung der Themse ein Bauernhof mit einer großen Herde grasender Schafe auf, und gleich darauf vernahm ich das helle, singende Quietschen von Wetterfahnen und erblickte ein gewaltiges Gebäude. Ich wusste sofort, was das war: der Palast von Richmond. Vor ein paar Jahren hatte mich mein Bruder mit ein paar Freunden auf eine Ruderbootsfahrt den Fluss hinauf mitgenommen, und der Anblick dieses Bauwerks mit seinen gewundenen Kaminen, die sich weit bis in den Himmel hinauf reckten, war mir unvergesslich geblieben.


    Als Erstes kam der königliche Obstgarten in Sicht, in dem die Äpfel und Mispeln schon abgeerntet waren, dann eine Kapelle, etwas zurückgesetzt; danach die Stallungen, eine Brauerei und zwei Reihen kleiner Häuschen. In deren Fortsetzung erhob sich nun der große Palast selbst, mehrere Stockwerke hoch und gekrönt von goldenen Kuppeln und schimmernden Türmchen mit flatternden Fahnen und anmutig tönenden, sich drehenden Wetterfahnen.


    Den hohen Mauern folgend, erhaschte ich immer wieder durch einen Torbogen hindurch einen Blick nach drinnen, zunächst auf ein Eishaus, dann auf ein Vogelhaus, dann auf einen schmucken Garten im französischen Stil mit gestutzten Hecken in Form eines Liebesknotens, glänzenden, kugeligen Stechpalmen und zugeschnittenen Buchs- und Myrtenbäumchen. Gern hätte ich mich noch etwas länger hier aufgehalten, für den Fall, dass die Königin selbst womöglich an einem Fenster erschien oder auf einem der bekiesten Gartenwege lustwandelte, doch eine der uniformierten Palastwachen erschien und rief mir zu, ich solle weitergehen.


    Die Palastgärten wichen allmählich Stallungen für die Pferde und Schweineställen und schließlich Gemüsebeeten und Beerensträuchern, und ich begann, mich erneut nach einem Platz zum Schlafen umzusehen. Zwar kam ich an zahlreichen Häusern entlang des Flussufers vorbei, doch sie waren allesamt groß und eindrucksvoll, gehörten vermutlich königlichen Beamten, und ich wagte es nicht, dort anzuklopfen und zu fragen, ob ich in einem der Schuppen oder Nebengebäude schlafen dürfte. Von Zeit zu Zeit inspizierte ich ein einladend wirkendes Gebüsch, doch diese stellten sich immer als entweder zu niedrig oder zu stachelig heraus, und eines stank so widerwärtig, dass hier wohl nur ein Landstreicher seine Notdurft verrichtet haben konnte.


    So ließ ich Richmond hinter mir und folgte weiter den Biegungen und Geraden des Flusses, in dem sich die sinkende Sonne spiegelte, und nach ungefähr einer weiteren Meile tauchte in der Ferne ein Kirchturm umgeben von einer Reihe flacher Gebäude auf. Ein paar Kinder spielten auf der Uferböschung, und im Näherkommen sah ich, dass es sich um einen Jungen und zwei Mädchen handelte, die sich einen Spaß daraus machten, die Böschung zum Fluss hinunterzurutschen. Alle drei waren über und über mit Schlamm bedeckt und hatten dreckverschmierte Gesichter, schwarz wie die Mohren. Es herrschte Ebbe, so dass das Wasser niedrig stand, doch an den Strudeln und Wirbeln in der Mitte des Flusses erkannte ich, dass die Flut rasch zurückkam.


    Während ich oberhalb des Grüppchens vorbeiging, hörte ich ein eigenartiges Geplapper, das eindeutig nicht von einem Kind stammte, und als ich nach unten blickte, sah ich, dass das größere Mädchen einen kleinen Affen auf der Schulter sitzen hatte. Fasziniert von den winzigen Gliedmaßen und dem hübschen Köpfchen des Geschöpfs blieb ich stehen. Ich hatte schon einmal ein Äffchen gesehen, bei Lady Ashe nämlich, die sich damit im Dorf gezeigt hatte. Sie hatte sogar eine eigene Magd für das Tier dabeigehabt. Wie es hieß, hatte sie das Äffchen noch aus ihrer Zeit bei Hofe, wo es ihr die Königin zur Hochzeit geschenkt hatte.


    Die Kinder mussten also aus einer wohlhabenden Familie stammen, wenn sie so ein Haustier besaßen. Aber warum spielten sie dann, noch dazu bei einbrechender Dunkelheit, am Flussufer, ohne ein Kindermädchen weit und breit, und wälzten sich im Schlamm wie die Kinder eines Kesselflickers?


    Das wunderte mich zwar, doch ich ging achselzuckend weiter und steuerte auf ein paar Scheunen zu, die ich weiter vorn unweit vom Fluss stehen sah. Falls diese sich auch nicht als Schlafplatz eignen sollten, so müsste ich wohl oder übel kehrtmachen und etwas von meinem kostbaren Geld für ein Zimmer im nächstbesten Gasthaus opfern. Aber das wollte ich nur tun, wenn sich gar keine andere Möglichkeit bot.


    Ich war jedoch kaum zwanzig Meter weitergegangen, als ich hinter mir einen Aufschrei hörte und, mich umwendend, sah, dass das kleinere Mädchen – es mochte vielleicht fünf Jahre alt sein – ein Stück zu weit geschlittert war und nun bis zur Hüfte im schlammigen Flusswasser stand.


    »Ich stecke fest!«, rief sie weinerlich ihren beiden Gefährten zu. »Helft mir raus!«


    Das andere Mädchen brach in Tränen aus und rief zurück, dass es sich nicht traue. Der Junge – er konnte auch kaum älter als sieben sein – versuchte, das kleine Mädchen zu erreichen, doch schon bald steckten seine kurzen Beine ebenfalls in dem zähen Schlamm fest.


    »Hilfe! Oh, bitte helft uns!«, rief das andere Mädchen mir zu. Ich ließ meinen Korb fallen und rannte zu ihnen zurück, hob dabei einen dicken Ast auf, der am Wegrand lag, und rutschte zu den Kindern die Böschung hinunter, nicht ohne halblaut vor mich hin zu fluchen, weil mir dabei dicke Dreckklumpen mein bestes Kleid verschmutzten.


    Ich suchte mir am Ufer, nicht weit von dem kleinen Mädchen, einen sicheren Stand, bückte mich und schob den Ast zu ihm hin. »Halt dich an dem Ast fest«, forderte ich das Mädchen auf. »Halt dich ganz fest, und ich ziehe dich heraus.«


    Zuerst konnte sie meiner Aufforderung vor lauter Schluchzen gar nicht Folge leisten und schien nicht einmal verstanden zu haben, was ich gesagt hatte.


    »Tu, was ich dir gesagt habe«, rief ich streng, »sonst ertrinkst du ganz gewiss!«


    Sie griff nach dem Ast, und ich begann daran zu ziehen, doch es war wohl zu ruckartig gegangen, denn der Ast rutschte ihr aus den Händen, woraufhin beide Mädchen erneut angstvoll aufschrien. Ich ließ jedoch nicht locker, mahnte das kleine Mädchen erneut, sich mit aller Kraft an dem Ast festzuhalten und sich, sobald ich daran zog, so gut es ging vorwärts zu werfen. »Du musst dich mehr anstrengen«, schrie ich ihr zu, da das zurückebbende Wasser der Flut um uns herum immer lauter und wilder gurgelte, Strudel bildete und Schlamm aufwirbelte.


    Ich zog mit aller Kraft, und diesmal ließ die Kleine nicht los, und auf einmal gab es einen hohlen, schmatzenden Laut, und ihr Körper löste sich aus dem Schlammloch, das sie eingeschlossen hatte. Ich zog sie zu mir her auf festen Boden und stellte sie wieder auf die Füße.


    »Lässt euch eure Mutter immer am Fluss spielen?«, fragte ich die beiden Kinder streng. »Habt ihr das vorher schon mal gemacht?«


    Das ältere Mädchen schüttelte reumütig den Kopf, und das Äffchen auf ihrer Schulter tat es ihr gleich und schüttelte ebenso das Köpfchen. »Sie wissen gar nicht, dass wir hier sind«, gestand sie schniefend.


    »Nun, dann werden sie es jetzt erfahren«, sagte ich mit einem Blick auf ihren Aufzug und dann auf meine eigenen schlammverschmierten Kleider. »Weil wir nämlich aussehen wie ein paar Wildschweine, die sich im Sumpf gesuhlt haben.«


    Ich nahm das kleinere, immer noch schluchzende Mädchen auf den Arm. Die beiden Mädchen ähnelten sich sehr, hatten beide kleine Stupsnasen, hellblaue Augen und lange blonde Locken, die aussahen, als hätten sie seit Längerem keinen Kamm mehr gesehen. »Ich bringe euch wohl besser nach Hause«, sagte ich in etwas freundlicherem Ton. »Wie heißt ihr denn?«


    »Ich heiße Elizabeth, werde aber immer Beth genannt«, sagte die Ältere, »und meine Schwester heißt Merryl.«


    Ich sah zu dem Jungen hinüber, der sich inzwischen aus dem Schlamm befreit hatte und jetzt flink wie ein Hase die Böschung hinaufrannte und verschwand.


    »Das ist bloß ein Junge aus dem Dorf«, erklärte Beth.


    Mit der immer noch weinenden Merryl auf dem Arm kämpfte ich mich die rutschige Böschung hinauf. Ich ging ganz vorsichtig, um nicht zu stürzen, denn unter uns stieg das Wasser jetzt in rasendem Tempo. »Wie heißt diese Ortschaft hier?«, fragte ich Beth.


    »Mortlake«, gab sie zur Antwort, während sie fest meine Hand ergriff.


    »Und wo in Mortlake wohnt ihr?«


    »In dem dunklen Haus«, erwiderte sie, als wir den Rand der Böschung und den Fußweg erreichten.


    Ich wollte schon fragen, wo das sei, entdeckte jedoch aufblickend ein düster wirkendes Wohnhaus am Flussufer, das unmittelbar zu dieser Beschreibung passte. Das Strohdach war dick mit Moos bewachsen, die Mauern zum Schutz gegen Wind und Wetter mit Pech beschmiert, und die winzigen Fenster waren zwar aus Glas, jedoch so verstaubt, dass man wohl kaum noch hindurchsehen konnte. Ich war kurz vorher daran vorbeigegangen, hatte es jedoch gar nicht wahrgenommen, da inzwischen die Dämmerung angebrochen war und das Haus allmählich mit der Schwärze der hereinbrechenden Nacht verschmolz.


    »Das da?«, fragte ich.


    Beth nickte, und amüsiert beobachtete ich, wie das Äffchen dasselbe tat.


    »Ist jemand zu Hause?«, fragte ich, denn das Haus wirkte verlassen.


    »Mistress Midge«, entgegnete Beth vage. »Und unsere Mutter, aber die ist … «


    Den Rest ihres Satzes verstand ich nicht, da ich in diesem Augenblick das knarrende Gartentor aufschob. Wir gelangten in einen düsteren Durchgang, der von einer flackernden Kerze in einem an der Mauer befestigten Kerzenhalter spärlich beleuchtet war.


    Ich setzte mir Merryl auf den anderen Arm und ging auf die Tür am Ende des Durchgangs zu, als mich auf einmal ein höchst eigenartiges Gefühl überkam: eine Art Vorahnung, ein Frösteln, in dem Furcht und Erwartung mitschwangen. War ich hier schon einmal gewesen? War ich zu einem anderen Zeitpunkt schon einmal ebendiesen Durchgang entlanggeschritten – oder hatte ich dies nur geträumt? Was es auch sein mochte – ich wusste, dass dieser Ort eine besondere Bedeutung für mich haben würde.
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    Die Hintertür des düsteren Hauses, aus schwerem, oben abgerundetem Holz, hing in rostigen Scharnieren und hatte einen Eisenring als Griff. Beth schob sie auf und trat in den dahinterliegenden Raum, und ich folgte ihr, nicht wissend und einigermaßen bang, was mich dort erwarten würde.


    Es war jedoch bloß eine Küche, genauso dämmrig wie der Durchgang. Der Holzboden war mit alten, modrig riechenden Binsen ausgestreut. Mitten im Raum stand ein großer Tisch, auf dem sich ein wildes Durcheinander aus ungespülten Schneidebrettern, Schüsseln und Zinngeschirr türmte – ein Anblick, der meine Ma mit schierem Entsetzen erfüllt hätte, denn sie war der festen Überzeugung – und die hatte sie auch mir und meinen Schwestern vermittelt –, dass es die oberste Pflicht einer Frau sei, ihre Küche immer in ordentlichem, sauberem Zustand zu halten. Die eine Seite des Raums war von einer enormen mehrteiligen Kochstelle beherrscht, darüber waren lange Holzborde angebracht, auf denen sich sämtliche Kochutensilien befanden: Töpfe und Pfannen, Rechauds, Schaumkellen und Schöpfkellen, Kessel und Keramiktöpfe, alles mehr oder minder willkürlich hineingestopft. Trotz all der Utensilien und des enormen Sortiments an kupfernen Backformen, die an der Wand gegenüber hingen, deutete jedoch kaum etwas darauf hin, dass hier tatsächlich gekocht wurde. Keine leckeren Düfte hingen im Raum, nichts schmorte auf dem Feuer – das sowieso fast ausgegangen war –, was einem hätte den Speichel im Mund zusammenlaufen lassen.


    »Wo ist denn euer Kindermädchen?«, fragte ich Beth. »Habt ihr überhaupt eins?«


    Sie zuckte bloß mit den Schultern.


    »Die ist weg!«, sagte Merryl.


    Ich setzte Merryl auf einem Stuhl ab und blickte die zwei Kinder verdutzt an. Dies schien ein wohlhabender Haushalt zu sein, doch die Kinder wirkten beinahe vernachlässigt. »Dann eben eure Mutter. Wo ist die denn?«


    Eine Weile antwortete keins von beiden Mädchen, und ich fragte mich schon, ob ich da auf ein gänzlich verwahrlostes Haus gestoßen war, in dem außer den beiden gar niemand mehr lebte. Doch dann sagte Beth: »Hab ich doch schon gesagt. Sie liegt im Wochenbett.«


    »Sie hat gerade entbunden?«


    »Unseren Bruder«, verkündete Merryl und fügte ganz feierlich hinzu: »Er ist der Erbe unseres Vaters und heißt Arthur.«


    »Stimmt genau«, bestätigte Beth. »Und er ist sehr, sehr klein und ganz rot.«


    Plötzlich sprang das Äffchen von Beths Schulter und landete, ein lautes Geschepper verursachend, auf dem Tisch. Ein paar Tranchierbretter und Zinnbecher fielen klirrend zu Boden und verstärkten noch den Eindruck des heillosen Durcheinanders in dem Raum.


    »Aber wer passt denn dann auf euch auf?«, fragte ich.


    »Irgendwer«, sagte Merryl ausweichend.


    »Mistress Midge, unsere Köchin«, sagte Beth.


    Während sie noch antwortete, hörte ich irgendwo im Haus jemanden eine Treppe herunterkommen und eine Frauenstimme sich in wilden Schimpftiraden ergehen, als würde jemand für eine ganze Litanei an Sünden getadelt. Die Stimme kam näher, und schließlich erschien die Sprecherin selbst in der Küche, blieb wie angewurzelt stehen und stieß bei unserem Anblick einen erschreckten Schrei aus.


    »Du lieber Himmel!«, rief die Frau aus. »Wer in des Himmels Namen ist denn das? Drei Kreaturen aus den Sümpfen!«


    Merryl – die inzwischen aufgehört hatte zu weinen – brach jetzt in Gekicher aus. »Das sind doch bloß wir«, sagte sie. »Ich und Beth!«


    »Wir haben am Fluss gespielt … «


    »Und dann bin ich im Schlamm stecken geblieben und nicht mehr herausgekommen und wäre beinahe ertrunken.«


    »Und unsere Freundin hier hat uns gerettet«, vervollständigte Beth den Bericht.


    Mistress Midge zog einen Schemel vom Kamin heran und ließ sich darauf niedersinken. Sie war eine groß gewachsene Frau mit zerzaust wirkendem Haar, rotem Gesicht und speckigen Kleidern – und wohlbeleibt natürlich, denn mir ist noch keine Köchin untergekommen, die nicht rund und gesund wie ein Ferkel gewesen wäre. Ihre Schürze war fleckig, die Bänder ihrer Haube waren ausgefranst, und das graue, strähnige Haar hing ihr ins Gesicht. Die ganze Erscheinung passte ziemlich gut zu dem Durcheinander in der Küche. »Großer Gott«, sagte sie händeringend, während sie die Kinder von oben bis unten musterte, »wie soll ich euch bloß wieder sauber kriegen?«


    »Wir müssen in die Wanne und geschrubbt werden!«, rief Merryl fröhlich aus. »Setz den Wasserkessel aufs Feuer!«


    »Aber die Wanne hat doch ein Loch«, warf Beth ein.


    Mistress Midge runzelte die Stirn. »Dann müsst ihr eben in dem großen Weinkühler baden«, sagte sie. »Anders krieg ich euch nicht sauber.«


    »Und unsere Freundin?«, fragte Beth. »Muss die auch im Weinkühler baden?«


    Die Köchin musterte auch mich von oben bis unten und schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ich kann mich nicht auch noch um ihr Bad kümmern.«


    Diese Bemerkung fand ich nun wirklich empörend, zumal ich schon die ganze Zeit darauf wartete, auch einmal zur Kenntnis genommen zu werden und vielleicht gar einen freundlichen Dank dafür zu erhalten, dass ich die Kinder gerettet hatte. »Entschuldigt bitte«, sagte ich, »ich weiß wohl, dass ich im Moment einen recht schockierenden, schmutzigen Anblick bieten muss, aber in dem Zustand bin ich nur, weil ich in den Fluss gewatet bin, um Merryl herauszuziehen.«


    »Hm«, machte Mistress Midge mit zusammengepressten Lippen.


    Meine Empörung wuchs. »Wäre es Euch etwa lieber gewesen, ich hätte sie ertrinken lassen? Sie haben ganz allein da unten gespielt, unbeaufsichtigt, und wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre, dann wäre etwas Schlimmes passiert.«


    »Das stimmt«, bekräftigte Beth und machte einen Satz nach vorn, um das Äffchen einzufangen, wodurch gleich noch einmal ein paar Bretter und Zinnschüsseln vom Tisch kullerten. Das Äffchen rannte kreischend davon, sprang auf das oberste Holzbord über dem Herd und warf eine Schöpfkelle hinunter, die Mistress Midges Kopf nur um Haaresbreite verfehlte.


    »Himmel noch mal«, jammerte sie. »Dieses verflixte Vieh!«


    Ich ignorierte das Äffchen, wischte mir halbherzig über meine schlammigen Ärmel und beklagte den Zustand meines apfelgrünen Kleids. »Als ich heute Morgen von zu Hause aufbrach, sah ich vollkommen ordentlich und ansehnlich aus«, sagte ich in meinem hochmütigsten Ton. »Und jetzt seht mich an: Mein ganzer Aufzug ist ruiniert! Ich hätte doch gedacht, wenigstens ein Dankeschön dafür zu erhalten, dass ich die Kinder gerettet … « Auf einmal hielt ich erschrocken inne, denn eben fiel mir siedend heiß ein, dass ich vorhin in der Eile, als es galt, Merryl zu retten, meinen Korb hatte fallen lassen.


    Ich fuhr auf dem Absatz herum und rannte schnurstracks aus dem Haus, den langen Durchgang entlang bis zum Fußweg am Flussufer. Doch von meinem Korb war weit und breit nichts zu sehen.


    Ich brach in Tränen aus, fassungslos angesichts meiner eigenen Dummheit. Wie hatte ich den Korb nur aus den Augen lassen können? Zwar hatte ich mein Geld bei mir, doch nun besaß ich nur noch ein einziges Gewand, und das war so dreckverschmiert, dass ich mich damit gar nicht mehr sehen lassen konnte. Meine Schuhe waren in Auflösung begriffen, und ein Unterkleid, einen Schal oder ein Taschentuch konnte ich nun gar nicht mehr mein eigen nennen.


    Mistress Midge erschien mit einer Kerze in der Hand an der Hintertür. »Was ist denn?«, fragte sie.


    »Mein Korb ist weg!«, rief ich. »Samt meinem zweitbesten Rock und Mieder und noch ein paar anderen Habseligkeiten, die mir am Herzen lagen. Ich habe ihn auf dem Fußweg liegen lassen … «


    »Ach, du liebe Güte!«, rief die Köchin aus. Sie kam heraus und hob die Kerze in die Höhe, um den Weg vor uns auszuleuchten. »Den hat sich irgendein verkommener Lump geschnappt«, stellte sie kopfschüttelnd fest, »und wird heute Abend ganz gewiss seinem Liebchen mit einem Korb voll hübscher Sachen aufwarten.«


    Ich rang mit den Tränen. Da war ich gerade mal ein paar Stunden von zu Hause weg, und schon waren mir die paar Dinge von Wert abhandengekommen, die ich je besessen hatte. Das war wahrlich kein gutes Omen für mein neues Leben in London.


    »Jetzt komm mal wieder mit zurück in die Küche, Schätzchen«, sagte Mistress Midge jetzt in sanfterem Ton. »Ich hätte nicht so schroff mit dir sein dürfen. In der Tat, ich hätte dir recht freundlich danken sollen, dass du Merryl gerettet hast, aber bei dem ganzen Tohuwabohu hier in den vergangenen Tagen weiß ich allmählich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


    Ich seufzte und bemühte mich um eine mitfühlende Miene, obwohl ich, ehrlich gesagt, fand, dass meine eigenen Sorgen sehr viel dringlicher waren.


    »Es ist wegen der Herrin, weißt du«, fuhr sie fort. »Weil sie doch so lang in den Wehen gelegen hat und bald jeden Augenblick nach einem Bissen zarten Fleischs oder einem nahrhaften Trank verlangt hat, und dazu mussten dann noch frische Binsen im Kindbettzimmer ausgestreut, die Hebammen mit heißen Getränken versorgt und die Gäste bewirtet werden, die auf das Wohl des Neugeborenen anstoßen kamen, und da hab ich wohl ein wenig meine guten Umgangsformen vergessen.«


    Ich nickte und tupfte mir, mangels eines Taschentuchs, die Nase mit dem einzigen Fleckchen meines Ärmels ab, das nicht voller Schlamm war.


    »Die Haushälterin ist nach einem Streit mit dem Herrn auf und davon, und als ob das noch nicht gereicht hätte, ist auch noch Jane, das Kindermädchen, mit dem Hausdiener durchgebrannt«, fuhr Mistress Midge fort, während wir ins Haus zurückgingen. »Eigentlich hätte ich es ja wissen müssen. Ständig hab ich die beiden erwischt, wie sie wieder in irgendeinem Winkel beisammensteckten und turtelten und einander verliebte Blicke zuwarfen, aber ich hatte doch nicht gedacht, dass es gleich so weit kommen würde.«


    »Die Kinder haben also keine Magd, die sich um sie kümmert?«, fragte ich, und in diesem Augenblick kam mir, glaube ich, zum ersten Mal der Gedanke, dass ich in diesem Haus vielleicht eine Stelle finden könnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »So geht das immer. Die Dienstboten bleiben einfach nicht in diesem Haus, weißt du.«


    Ich wollte schon fragen, was denn der Grund dafür sei, als Beth, die mit dem Schürhaken im Feuer gestochert hatte, mit einem Finger an das heiße Kohlengitter stieß und losheulte. Das Äffchen heulte mit, und Mistress Midge stöhnte entnervt auf. »Da siehst du«, rief sie, »ein einziges Tohuwabohu ist das hier … Das ist mehr, als ein Mensch bewältigen kann.«


    »Warum bleibt Ihr dann hier?«


    »Die zwei Kleinen da«, sagte sie, auf die Kinder deutend. »Wer kümmert sich denn um die, wenn ich weggehe? Außerdem hab ich mich schon um ihre Mutter gekümmert, als die noch ein Säugling war. Ich könnte sie einfach nicht im Stich lassen. Und überhaupt, wer sollte mich denn noch nehmen in meinem Alter? Ich bin zu alt, um mich noch für den Gesindemarkt herauszuputzen.«


    Ich hätte gern noch mehr über den Haushalt erfahren, doch in meinem Kopf begann sich bereits ein Plan zu formen. »Soll ich einen Wasserkessel übers Feuer hängen?«, fragte ich. »Und dann könnte ich Euch ja vielleicht noch beim Baden der Mädchen helfen.«


    »Du wirst nichts dafür kriegen!«, erklärte sie unumwunden. »Dieses Haus ist nämlich nicht mehr so wohlhabend, wie es mal war, und der Herr ist geizig wie der Teufel, wenn’s um den Haushalt geht.«


    »Das macht nichts.«


    »Und glaub ja nicht, du könntest dich heimlich mit ein paar silbernen Tellern unterm Rock aus dem Staub machen, weil der Herr nämlich einen großen Hund hat und dich damit jagen wird, bis er dich findet … «


    »Vater hat gar keinen großen Hund«, fiel ihr Beth ins Wort.


    »Sei still, Kind!«, wies Mistress Midge sie zurecht.


    »Oder überhaupt irgendeinen Hund«, warf Merryl ein. »Mutter findet nämlich, dass das widerliche, stinkende Geschöpfe sind.«


    Ich verkniff mir ein Schmunzeln, da ich inbrünstig hoffte, wenigstens die Nacht über hierbleiben zu können. Inzwischen war ich ziemlich erschöpft und traute mir nicht mehr zu, noch weiterzugehen. »Ich versichere Euch, dass ich nichts von Euren Besitztümern stehlen werde«, sagte ich und fügte in sanftem Ton noch hinzu, »auch wenn mir dadurch, dass ich Euch geholfen habe, die meinen verloren gingen.«


    »Also … «


    »Aber wenn ich Euch helfe, die Kinder zu baden, vielleicht darf ich mich dann, wenn sie fertig sind, selbst noch mit dem Wasser waschen – und so gut es geht, mein Kleid säubern.«


    »Oh bitte, bitte, lass sie«, bettelte Beth und wandte sich an ihre kleine Schwester um Unterstützung. »Wir wollen, dass sie bleibt, nicht wahr?« Doch Merryl waren schon die Augen zugefallen und der Kopf nach vorn auf die Brust gesunken.


    Mistress Midge hob unsicher die Schultern, und ihre Lippen zuckten, während sie, leise vor sich hin schimpfend, überlegte, was zu tun sei. Schließlich griff sie nach einem großen Kessel, der auf dem Herd stand. »Dann nimmst du wohl am besten den hier – das ist der größte«, sagte sie, halb verärgert, halb sich den Umständen fügend, zu mir. »Draußen im Hof ist ein Brunnen, dort kannst du ihn füllen.« Sie stocherte mit einem Schürhaken in dem verglimmenden Feuer. »Ich hole inzwischen den großen Weinkühler und ein paar Holzscheite fürs Feuer aus dem Schuppen … Vielleicht schaffen wir es gemeinsam, die beiden Kinder sauber genug zu kriegen, dass sie ihrer Mutter Gute Nacht sagen können.«


    »Ist sie nach ihrer Niederkunft wieder wohlauf?«, fragte ich.


    »Ja, sie hat die Tortur einigermaßen verkraftet. Aber die Mädchen in diesem Zustand zu sehen, würde sie gleich noch einmal sieben Tage zurückwerfen.«


    Ich nahm ihr den Kessel ab. »Vielleicht könnte ich, wenn die Mädchen gebadet sind, hier in der Küche schlafen«, sagte ich und fügte rasch hinzu: »Nur für die eine Nacht! Es wird dann zu spät sein, um noch weiterzugehen, und ich könnte hier auf einem Schemel beim Feuer schlafen. Es bräuchte gar niemand zu erfahren.«


    »Gütiger Gott«, seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht. Wenn der Herr rausbekäme, dass ich seine Küche zu einer Herberge für Fremde und Vagabunden mache –«


    »Morgen früh bin ich wieder weg, bevor mich irgendwer gesehen hat«, versicherte ich ihr, und da ich es für das Klügste hielt, nicht in ihrer Gegenwart herumzulungern, während sie noch überlegte, ging ich mit dem Kessel zur Tür und fragte, wo es zum Hof gehe.


    »Den Durchgang entlang, durch die grüne Tür links und dem Gang nach«, kam die Antwort. »Am Ende stößt du auf ein Tor, das auf den Hof führt. Aber warte!«, sagte sie noch, als ich schon bei der Tür war. »Sei leise und geschwind, kümmer dich nicht um irgendwelche fremdartigen Geräusche und mach keine Türen auf, denn was dahinter vorgeht, geht das Gesinde nichts an. Solltest du dem Herrn begegnen, so halte den Kopf gesenkt.«


    Ich starrte sie an. »Wer ist denn der Herr hier?«


    Sie schürzte die Lippen, als wolle sie dies nicht preisgeben, schien sich dann aber anders zu besinnen. »Ich werd’s dir sagen, denn was kann es schon schaden? Es ist Dr. John Dee.«


    Ich schaute sie neugierig an. »Der Name kommt mir, glaube ich, bekannt vor.«


    »Das mag wohl sein«, erwiderte sie mit einem Nicken. »Er ist ein Gelehrter, der für unsere gute Königin arbeitet.«


    »Für die Königin … «, wiederholte ich ehrfürchtig. »Was für eine Arbeit macht er denn?«


    Erneut zögerte sie. »Er ist der Magier der Königin«, sagte sie knapp. »Und jetzt geh und hol das Wasser, und beeil dich damit.«
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    »Dann darf ich also bleiben?«, fragte ich Mistress Midge. »Nur für die Nacht?«


    »So wie du dich da in die Ecke neben dem Feuer gekuschelt hast, sieht es ja sowieso längst danach aus«, entgegnete sie leicht säuerlich. »Außerdem könnte ich dich ja wohl kaum splitternackt wie Eva wieder auf die Straße jagen, oder?«


    Ich zog die Decke fester um mich. Sie war alt und kratzig und vermutlich voller Flöhe, aber zumindest schützte sie mich davor, mir eine Erkältung zu holen, während meine Kleider auf der Leine über dem Feuer trockneten.


    Mistress Midge und ich hatten zusammen die Kinder gebadet und bettfertig gemacht, dann hatte die Köchin sie nach oben geführt, damit sie ihrer Mutter Gute Nacht sagen konnten. Währenddessen hatte ich mir in dem lauwarmen Wasser, so gut es ging, Arme und Beine gewaschen und mit der inzwischen bräunlichen Brühe mein Mieder und meinen Rock abgeschrubbt. Anschließend hatte ich noch mit Mistress Midge den schweren Weinkühler zum Fluss hinausgeschleift und ausgeleert, dann hatte sie mir ein kleines Glas Bier eingeschenkt, ein paar Kanten Brot abgeschnitten, und so saßen wir schließlich vor dem Feuer und sie erzählte mir von ihrem Leben und ich erzählte ihr – als ich an der Reihe war – von meinem. Nicht dass ich allzu viel zu berichten gehabt hätte, denn abgesehen von der Bootsfahrt nach Richmond damals mit meinem Bruder war ich noch nie aus dem Sprengel, in dem ich geboren war, herausgekommen. Ich hatte keinen Herzallerliebsten, von dem ich stolz hätte erzählen können, hatte kaum Schulbildung genossen und noch keine anderen Arbeiten innegehabt, als Handschuhmachen und Vögel verscheuchen. Wie langweilig und landpomeranzenhaft mein Leben doch klang, als ich davon erzählte, vor allem im Vergleich zu dem von Mistress Midge im Haus des Magiers.


    Das Anwesen, in dem wir uns befanden, war, so berichtete sie, sehr alt und weit größer, als es zunächst schien: Es besaß gut und gern zwanzig Zimmer (wie viele genau, konnte sie nicht sagen, da viele gar nicht benutzt wurden) und erstreckte sich zwischen der Kirche und dem Fluss. Doch im ganzen Haus gab es gegenwärtig gerade einmal drei Bedienstete: Mistress Dees Kammerzofe, die sich für etwas Besseres hielt und sich kaum je einmal dazu herabließ, in der Küche zu erscheinen, einen Diener, der außer Haus wohnte und gelegentlich Dr. Dee zu Diensten war, sowie Mistress Midge selbst.


    »Es gab eine Zeit, da hatten wir auch noch einen Hausdiener, eine Küchenmagd, einen Hufschmied, der sich um die Pferde kümmerte, eine Kindsmagd, einen Burschen für die Nachttöpfe und eine Milchmagd«, zählte sie an ihren Fingern auf. »Aber jetzt haben wir keinen Einzigen mehr von denen. Der Herr könnte wohl auf einem Gesindemarkt neue Bedienstete auftreiben, aber der nächste Markt findet erst wieder im Frühjahr statt.« Sie zog die Nase hoch. »Und außerdem hätte er sowieso nicht das Geld, sie zu entlohnen.«


    Ich wartete nur darauf – Lohn hin oder her –, meine Arbeit gegen Kost und Unterkunft anzubieten, doch mich plagte noch ein mulmiges Gefühl, solange ich nicht wusste, was denn eigentlich innerhalb dieser Mauern vor sich ging. Womit genau beschäftigten sich denn Magier? Manche, so hatte ich gehört, erstellten Himmelskarten, anhand derer sie die zukünftigen Geschicke von Menschen beurteilten, manche brauten Tränke, die ewiges Leben schenken sollten, wieder andere kommunizierten mit Geistern. War es sicher, sich im Haus eines solchen Mannes aufzuhalten?


    »Ihr sagtet, dass Bedienstete wegen des Herrn nicht lange blieben«, begann ich.


    Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wohl wahr. Die sehen einmal etwas Eigenartiges oder hören des Nachts ein fremdes Geräusch, und schon sind sie weg. Haben kein Standvermögen, diese Milchbubis und Heulsusen. Die lassen sich ja von einem Schafsblöken ins Bockshorn jagen.«


    »Heißt das, Dr. Dee beschwört Geister?«, fragte ich ehrfürchtig. »Macht er auch Metall zu Gold?«


    »Ich glaube nicht, dass er Gold herstellen kann«, sagte sie und spuckte ins Feuer. »Sonst wäre es hier im Haus ums Essen wohl etwas üppiger bestellt, und wir hätten ein paar Dienstboten mehr. Und was Geister und Engel angeht – nun, manche behaupten, er macht Beschwörungen, andere wiederum verneinen das. Ich sage dazu bloß: Solange er keinen davon in meiner Kammer heraufbeschwört, kann er von mir aus machen, was er will.«


    Ich dachte über ihre Worte nach und versuchte mir vorzustellen, wie es wäre, in solch einem Haushalt zu arbeiten. Mit den Kindern würde ich bestimmt zurechtkommen, und das Leben hier wäre gewiss weit interessanter, als meine Tage mit dem Nähen von Handschuhen zuzubringen. Außerdem käme es mir in mehrerlei Hinsicht gelegen, hier, zwischen meinem Zuhause und London, zu leben, weil meine Ma dann nicht allzu weit weg wäre und ich sie vielleicht hin und wieder einmal besuchen könnte.


    »Ich kann gut mit Kindern umgehen«, bemerkte ich, als Mistress Midge die Litanei ihrer Nöte und Bedrängnisse einmal unterbrach und eine Atempause einlegte. »Ich habe oft die Kinder meiner Schwestern gehütet.«


    »Tatsächlich«, sagte sie, tunkte Brot in ihr Bier und aß es genussvoll.


    »Ich galt immer als sehr verantwortungsbewusst.«


    Sie nickte und tupfte sich das triefende Kinn mit einem Stück Rinde ab.


    »Schließlich habe ich bereits Merryl das Leben gerettet!«, fuhr ich in der einmal eingeschlagenen Bahn fort. »Und ich kann hart und ausdauernd arbeiten und erledige, was immer man von mir verlangt.«


    Eine lange Stille trat ein. »Du würdest also bleiben, willst du damit sagen? Und du würdest dich nicht von irgendwas, was hier nächtens vor sich geht, erschrecken lassen?«


    Ich fragte mich, was für Vorgänge das wohl sein mochten, verspürte jedoch eher Faszination als Furcht bei dem Gedanken. »Oh nein, das würde ich nicht.«


    »Nun wohl«, sagte sie. »Wenn du morgen früh immer noch da bist, werde ich die Herrin fragen, ob sie dich anstellen mag, denn Arbeit gibt’s hier ohne Zweifel mehr, als ein müdes altes Gestell wie meins bewältigen kann.«


    Sie suchte mir ein altes Nachthemd heraus, eins von ihren, das entsprechend riesig war, und ging dann zu Bett, während ich allein in der Küche zurückblieb. Ich versprach ihr, das Feuer in Gang zu halten, und holte noch Holz von draußen herein, das ich ein wenig befeuchtete, damit es langsamer brannte. Dann ging ich zum Abort in den Hof hinaus (der nobel ausgestattet war, mit Samtbezug auf dem Sitz und einer Vielzahl von Messingnägeln, und daher wohl aus Zeiten stammen musste, in denen es der Familie besser gegangen war), zog mir, wieder zurück in der Küche, einen Hocker neben die Feuerstelle und versuchte, den Kopf an den Kaminsims gelehnt, zu schlafen. Natürlich gelang es mir nicht, da mir ständig der Kopf nach vorn oder hinten sackte. Auch vermisste ich meine Ma, und alles kam mir fremdartig und seltsam vor, denn es war das allererste Mal in meinem Leben, dass ich nicht zu Hause schlief.


    Da mir das Schlafen im Sitzen unmöglich war, schob ich mir zwei Holzbänke zu einer Art Bett zusammen, legte die Decke darauf und wickelte mich darin ein. Auf diese Art gelang es mir trotz der ungewohnten Situation, für eine Weile einzuschlummern.


    Nach einiger Zeit erwachte ich jedoch mit einem Ruck, und da mir nicht gleich einfiel, wo ich war, rutschte ich prompt von meiner Bank und landete auf dem Boden. Dort saß ich eine kleine Weile still und überlegte, was mich wohl aufgeweckt hatte. Schließlich ging ich zur Küchentür, öffnete sie einen Spalt breit und vernahm, ganz schwach, eine Art Singsang wie in der Kirche und ein leises Klingeln von Glöckchen.


    Da ich keinen öffentlichen Ausrufer gehört hatte, wusste ich nicht, wie spät es sein mochte, nur, dass es noch finstere Nacht war. Von draußen konnte ich, ganz nah, den Fluss hören: Das Wasser stand hoch und schwappte gegen das Ufer – es herrschte Flut. Acht Stunden oder so waren somit vergangen, seit ich mit den Kindern am Flussufer gewesen war, also musste es wohl gegen drei Uhr nachts sein.


    Offensichtlich markierten die Geräusche, von denen ich aufgewacht war, das Ende irgendeiner Zeremonie, denn im nächsten Augenblick verstummten sie, und alles war still. Ich merkte, dass ich nun überhaupt nicht mehr schläfrig war, sondern verspürte stattdessen eine große Neugier hinsichtlich meiner gegenwärtigen Umgebung. Was ging in diesem Haus vor sich? Welche Art von Magie wurde in diesen alten Mauern betrieben?


    Meine Neugier wollte sich einfach nicht zügeln lassen und erregte all meine Sinne so sehr, dass an Schlaf nun nicht mehr zu denken war. So entzündete ich schließlich einen Kerzenstummel im Feuer und schlich zur Küchentür, in der Absicht, meine Umgebung zu erkunden.


    Diese Neugier ist eine meiner Schwächen, denn schon als kleines Kind brachte ich mich durch meine vielen Fragen oder indem ich etwas tat, was mir verboten worden war, ständig in Schwierigkeiten. Einmal aß ich einen schwarzen Käfer, weil ich wissen wollte, wie er schmeckt, und ein andermal, da war ich noch viel kleiner, griff ich mit der Hand nach einer glühenden Kohle im Feuer, weil sie so hübsch aussah, und verbrannte mir böse die Hand. Trotzdem hatte ich schon immer das Gefühl – und empfinde nach wie vor so –, dass es am besten ist, man weiß, womit man es zu tun hat, egal wie schlimm, und wenn ich in diesem Haus bleiben wollte, dann sollte ich auch eine grobe Ahnung davon haben, was innerhalb seiner Mauern vor sich ging.


    Was nicht heißen soll, dass ich mich nicht ziemlich fürchtete vor dem, was ich womöglich entdecken würde, und so zitterte meine Hand mit dem Kerzenstummel auch derart heftig, als ich durch das Haus wanderte, dass der Lichtschein zuckend und flackernd über die Wände huschte, und ich hatte ein so banges Gefühl in der Magengrube wie sonst nur, wenn Vater spätabends aus dem Wirtshaus heimkam und nach jemandem Ausschau hielt, dem er eine Tracht Prügel verabreichen konnte.


    Am Ende des Gangs gelangte ich auf den Hof, in dem ich am Abend gewesen war. Dort wandte ich mich nach links und ging, an einer Vielzahl verschlossener Türen vorbei, tiefer ins Innere des Hauses hinein. Staubige Teppiche säumten die Wände, und hin und wieder hingen gemalte Porträts in kunstvollen Rahmen. Als ich die Kerze ein wenig anhob, um die Personen darauf erkennen zu können, sah ich, dass eines davon Königin Elisabeth zeigte, ein anderes ihren Vater, Heinrich, der sechs Ehefrauen gehabt hatte; bei einer Reihe älterer Persönlichkeiten musste es sich wohl um Verwandte der gegenwärtig hier lebenden Familie handeln, so meine Vermutung, denn ihre leuchtend blauen Augen und spitzen Nasen erinnerten mich stark an Beth und Merryl. Das letzte Gemälde zeigte einen Herrn, der gut und gerne hundert Jahre alt sein mochte: Schneeweißes Haar schaute unter seinem schwarzen, am Kopf anliegenden Käppchen hervor. Er hatte einen langen grauen Bart, der sich am Ende gabelte, und trug eine Art feierlichen Mantel, schwarz und pelzbesetzt, wie ein Gelehrter. Er stand neben einem Tisch, auf dem eine messingbeschlagene Truhe ruhte, und auf einem Schild am Bilderrahmen stand sein Name. Obwohl ich nicht lesen konnte, erkannte ich, dass es ein kurzes Wort war und mit einem D begann, und so war ich mir sicher, ein Porträt meines zukünftigen Dienstherrn vor mir zu haben. Ein Frösteln überkam mich, während ich das Gemälde anstarrte, dann ging ich weiter, und die ganze Zeit herrschte eine solche Totenstille um mich her, dass ich mir schon überlegte, ob ich den Singsang und das helle Glockengeläut nicht doch geträumt hatte.


    Der Fußbodenbelag veränderte sich mehrmals, je tiefer ich ins Haus vordrang: Im Bereich um die Küche herum war es gestampfter Lehmboden gewesen, danach in einem Fischgrätmuster angeordnete Ziegel und schließlich nun ein edles Mosaik aus Steinen, die im Kerzenlicht glänzten. Ich ging unter einem Torbogen durch, dessen Mauerwerk so brüchig war, dass ein schimmernder grüner Efeu den Weg durch eine Lücke gefunden hatte und sich in wirren Ranken daran entlangwand, folgte dann einem Gang, der vermutlich ganz vorn im Haus sein musste und von dem eine kunstvoll geschwungene Treppe nach oben führte. Dahinter folgte ein weiterer Durchgang, dann eine enge Wendeltreppe aus Stein und weitere Türen. Das Haus hatte solche Ausmaße, dass unser Cottage in Hazelgrove gut und gerne dreißig Mal hineingepasst hätte.


    Als es nicht mehr weiterging, kehrte ich um, und als ich erneut an der breiten, geschwungenen Treppe vorbeikam, fiel mir eine große, imposant wirkende Tür auf, mit schwarzen Beschlägen und kunstvollen Fackelhaltern rechts und links an der Wand. Beide qualmten noch, als wären sie eben erst gelöscht worden. Ich zögerte einen Moment, legte das Ohr an die Tür, doch drinnen war kein Laut zu hören. Vorsichtig schob ich die Tür auf – ich konnte es mir einfach nicht verkneifen – und betrat einen Raum, der fast völlig in Dunkelheit getaucht war. Nur ein Holzscheit glomm noch im Kamin.


    Ich ging hinein, und nachdem sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass an den Fenstern dicke, schwere Vorhänge hingen und dass der Raum so groß wie eine Scheune war und der schwache Lichtschein meiner Kerze gar nicht bis ans Ende drang. Allerdings konnte ich bis zur gegenüberliegenden Wand sehen, die ein regelmäßiges Muster aufwies, offensichtlich eine Wandmalerei, so dachte ich zunächst. Im Näherkommen erkannte ich jedoch, dass es sich um Regale voller Bücher handelte, einer gewaltigen Zahl von Büchern, mehr, als ich mir je hätte vorstellen können oder auch nur im Traum für möglich gehalten hätte, denn zu Hause besaßen wir keine, und das einzige Buch, das ich je gesehen hatte, war die Bibel in der Kirche gewesen.


    Irgendwo rief eine Eule. Ich erschrak, stand mucksmäuschenstill und lauschte angstvoll, da ein einmaliges Rufen als sichere Ankündigung eines Todes gilt. Dann folgten noch zwei Rufe, und erleichtert zog ich mich von den Büchern zurück, immer noch staunend und fassungslos angesichts dieser Fülle. Ich stieß gegen einen runden Tisch und entdeckte darauf, als ich die Kerze hinhielt, eine Truhe ganz wie die auf dem Gemälde. Hinter dem Tisch stand ein weiterer, noch größerer Tisch, auf dem sich eine Reihe eigenartiger Gegenstände befand: ein Instrument mit Glasröhren daran, ein kleiner Kessel, ein paar Schatullen aus Holz und Zinn, eine Ansammlung eigenartig geformter Wurzeln und perlenartig schimmernder Muschelschalen, eine halbe, sehr große Eierschale, ein Chronometer und weitere seltsame oder geheimnisvolle Gegenstände, deren Namen ich nicht kannte.


    Teufelswerk. Dieses Wort ging mir auf einmal durch den Sinn, ungebeten und ohne dass ich hätte sagen können, weshalb, denn bisher hatte ich kaum je einen Gedanken an den Teufel verschwendet, noch daran, was wohl sein Werk sei. Jedenfalls mochte ich den Raum nicht, denn die schiere Anzahl der Bücher und all die Wörter, das Wissen und die Geheimnisse, die sie zweifelsohne bargen – Geheimnisse, die mir verborgen bleiben mussten, da ich des Lesens nicht mächtig war –, flößten mir Unbehagen, ja Furcht ein.


    Auf einmal fiel der Schein meiner Kerze auf etwas am Rand des Tischs, und als ich näher ging, hätte ich beinahe einen Schrei ausgestoßen, denn es handelte sich um einen menschlichen Schädel: der blanke Knochen schimmernd weiß, die Zähne zu einem idiotischen Grinsen gebleckt, die Augenhöhlen dunkel und leer.


    Der Anblick eines menschlichen Totenschädels hat etwas – vielleicht ist es das Wissen darum, dass der Mensch, zu dem er gehörte, einst so lebendig war wie ich und es jetzt nicht mehr ist –, was mich bis ins Mark mit Furcht erfüllt, und so wich ich entsetzt zurück und verließ den Raum. Während ich rasch den Gang entlangging, der zur Küche zurückführte, hatte ich das Gefühl, meine Neugier für diese Nacht mehr als befriedigt zu haben.


    Als ich jedoch den efeubewachsenen Torbogen erreichte, hörte ich auf einmal ein Geräusch hinter mir. Ich wandte mich um und hätte beinahe laut aufgeschrien, denn vor mir stand die Gestalt aus dem Gemälde: der weißbärtige Herr in der langen Robe. Er verfolgte mich nicht, starrte mir jedoch mit erhobener Kerze in der Hand nach, als könne er nicht glauben, was er da sah.


    Ich wollte schon eine Entschuldigung stammeln, warum ich um diese Stunde umherwandelte, doch die Flamme meiner Kerze flackerte und erlosch, und so floh ich zurück in die Küche, so schnellen Schritts, dass das Nachthemd und die Decke, die ich mir um die Schultern gelegt hatte, sich hinter mir bauschten.


    So war ich also Dr. Dee schon etwas eher begegnet, als ich erwartet hatte, jedoch ohne stehen zu bleiben und mich ihm nach den Geboten der Höflichkeit vorzustellen.


    Danach schlief ich kaum noch, denn der Herr, den ich gesehen hatte, und der Totenkopf auf dem Tisch wollten mir nicht mehr aus dem Sinn gehen. Hatte Dr. Dee etwa einen Menschen umgebracht, oder benutzte er den Schädel für medizinische Zwecke? Ich sagte mir, dass es wohl eher Letzteres sein musste, wusste ich doch, dass das Moos, das von einem Totenkopf gekratzt wird, zu einer Arznei verarbeitet werden konnte, die vor der Pest schützen sollte, und im Jahr zuvor hatte es einen schlimmen Ausbruch derselben gegeben.


    Ja, genau das würde ich mir einreden: dass er Menschen wieder zu ihrer Gesundheit verhalf. Denn ich wollte ja nicht für einen Mörder arbeiten.
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    »Bleibst du bei uns, Lucy?«, fragte Beth am folgenden Morgen und schmiegte ihren zarten Körper an meinen. »Bleibst du bei uns und kümmerst dich um uns?«


    »Wenn eure Mama es erlaubt«, erwiderte ich, denn im hellen Licht des Tages und nach einem Frühstück aus geröstetem Brot und warmer Milch hatte ich den unheimlichen, bücherbestückten Raum und die seltsame Begegnung mit meinem Dienstherrn fast schon vergessen. Ich zuckte zusammen, als das Äffchen von ihrer Schulter auf meine sprang. »Und wenn du mir versprichst, diese kleine Kreatur so gut wie möglich von mir fernzuhalten.«


    »Oh, magst du etwa Narren-Tom nicht?«, fragte Beth. »Das kann man doch gar nicht. Er ist so ein hübsches Ding.«


    »Ich mag nur nicht, dass er sich in meinem Haar verfängt und mir die Frisur zerzaust«, entgegnete ich und schauderte, als das Äffchen mein Ohrläppchen abschleckte. »Und die kleinen braunen Klümpchen, die er überall hinterlässt, mag ich auch nicht.«


    »Narren-Tom ist nach dem Hofnarren der Königin benannt«, erzählte Beth stolz, »weil mich beide immer so zum Lachen bringen.«


    Ich warf ihr einen zweifelnden Blick zu, in der sicheren Annahme, dass sie sich da gerade eben irgendeine Geschichte zurechtdichtete. »Und wann hättest du, bitte schön, den Hofnarren der Königin zu Gesicht bekommen?«


    »Immer, wenn die Königin mit ihren Höflingen zu Besuch kommt.«


    »Die Königin kommt doch nicht hierher zu Besuch!«, rief ich aus, denn natürlich glaubte ich ihr kein Wort. »Doch nicht in dieses Haus.«


    Beth nickte. »Oh doch. Sie kommt Papa besuchen, um mit ihm Dinge zu besprechen. Wenn sie sich angemeldet hat, dann müssen Merryl und ich immer unsere besten Kleider anziehen und den ganzen Vormittag das Knicksen üben, falls sie uns anspricht, aber manchmal kommt sie auch ganz unangemeldet, und dann brauchen wir uns gar nicht herzurichten.«


    »Oh!«, rief ich aus. »Stimmt das wirklich?«


    »Oh!«, machte das Äffchen mich nach und stieß direkt neben meinem Ohr einen kreischenden Lacher aus.


    Ich sah Beth forschend an. Ich wollte fast nicht glauben, was sie da sagte, doch da Dr. Dee der Magier der Königin war, konnte es womöglich stimmen. Nun, wenn dem so war, dann konnte ich nur hoffen, dass Ihre Gnaden nicht zu Besuch kam, bevor ich nicht wieder saubere Kleider hatte und mir etwas weniger schmuddelig vorkam als im Moment, denn ein Blick auf mein Kleid bei Tageslicht hatte gezeigt, dass es mir nicht gelungen war, den Schlamm herauszuwaschen – ich hatte ihn nur noch gleichmäßiger verteilt. Unter meinen Fingernägeln saßen Halbmonde aus Dreck, meine Haarnadeln waren verrutscht, so dass mir wirre Strähnen über die Schulter hingen wie bei einer Nachtwandlerin, und meine Schuhe waren in Fetzen. Wahrlich kein Aufzug, um einer Königin unter die Augen zu treten!


    Plötzlich kam Merryl in die Küche gerannt, gefolgt von Mistress Midge. »Mama will dich sehen!«, rief sie, noch bevor sie ganz zur Tür hereingekommen war.


    Die Köchin nickte. »So ist es. Ich habe ihr von dir erzählt, dass du die Kinder gerettet hast und alles, und sie will sich persönlich bei dir bedanken und einen Blick auf dich werfen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich denke, sie wird dich mögen.« Sie machte sich am Herd zu schaffen, schürte das Feuer an und stellte etwas Milch auf. »Madam sollte heute eigentlich den Säugling der Amme übergeben, aber jetzt sagt sie, sie will sich noch nicht von ihm trennen. Und das, wo er schon neun Tage alt ist und die Amme so frisch und gesund, wie mir selten eine untergekommen ist!« Sie schaute zu mir her und verdrehte die Augen zur Decke. »Je länger er bleibt, umso mehr Arbeit heißt das für mich: Windeln und Tücher waschen, vier Mal am Tag Eselsmilch bringen, Wein und kleine Köstlichkeiten für die feinen Damen, die Madam besuchen kommen – und wenn der Kleine nicht endlich zu seiner Amme kommt, du lieber Himmel, dann nimmt das ja überhaupt kein Ende mehr für mich!«


    Darauf hatte ich keine Antwort, und außerdem zogen Merryl und Beth mich an den Händen und bettelten, ich solle jetzt gleich zu ihrer Mutter gehen und meine Anstellung hier festmachen. Das hörte ich natürlich gerne, und dass diese beiden kleinen Mädchen mich unbedingt haben wollten, berührte mich so sehr, dass sich auch meine letzten Zweifel, ob ich wirklich im Haus des Magiers arbeiten wollte, verflüchtigten. Ich musste mich einfach nur um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, das war alles – anstatt nachts im Haus umherzuschleichen und mir von allem Möglichen einen Schrecken einjagen zu lassen.


    »Wartet«, sagte ich zu den Mädchen. »Ich muss doch ordentlich aussehen, wenn ich mich eurer Mutter vorstelle. Erst einmal müsst ihr mir dieses kleine Vieh hier abnehmen, und dann muss ich sehen, wie ich mich ein wenig herrichten kann.«


    Nachdem sie mich von dem Tier befreit hatten (was nicht ganz ohne Schmerzen abging, da es sich an meinem Haar festkrallte), schrubbte ich mir die Hände, strich mir die Haare glatt und band sie mit einem Stück Kordel straff nach hinten. Dann bat ich Mistress Midge, zu prüfen, ob ich auch keine Schmutzspuren oder Krümel im Gesicht hatte. Schließlich strich ich meine Röcke aus, so gut es ging, und zog mir eine schwere Leinenschürze darüber.


    Die Kinder führten mich einen Gang entlang, unter einer dicken, als Vorhang gegen den Zug aufgehängten Decke hindurch und eine schmale Treppe hinauf, die mir bisher noch nicht aufgefallen war. Dann folgten wir einem weiteren langen Korridor, und ich geriet erneut ins Staunen angesichts der Ausmaße dieses Hauses und versuchte, die Anzahl der Zimmer zu schätzen. Schließlich wurde ich in ein geräumiges Schlafzimmer geführt. Der Boden war mit sauberen Binsenmatten ausgelegt und die Wände mit seidenen Tüchern verhangen. Ein Himmelbett mit bestickten Vorhängen stand darin, und angesichts der hier herrschenden Sauberkeit war mir sofort klar, dass dieser Bereich des Hauses nicht den Haushaltspflichten von Mistress Midge oblag.


    Eine Frau lag mit geschlossenen Augen im Bett, während eine andere daneben stand und eine holzgeschnitzte Wiege hin und her schaukelte.


    »Da ist Mama!«, rief Merryl aus, rannte zu ihr hinüber und warf sich zu ihrer Mutter aufs Bett, das wunderhübsch und passend zu den Vorhängen mit hellblauer Seide bezogen war.


    Ich machte einen tiefen Knicks vor Mistress Dee und erwartete, als ich mich wieder aufrichtete und den Blick hob, eine irgendwie hochmütige und elegante Dame zu erblicken, wie sie zu so einem großen Haushalt passte, vielleicht ein wenig wie Lady Ashe. Doch zu meiner Überraschung war Mistress Dee kein bisschen elegant und nicht einmal kostbar gekleidet, sondern trug ein zerknittertes Nachthemd (wenn auch mit einem gerüschten Kragen aus alter, teurer Spitze) und ein ausgeblichenes Bettjäckchen lose über den Schultern. Ihr Haar war am Hinterkopf in einem Netz zusammengebunden, ihr Gesicht schmal und blass, und ihre Miene wirkte gereizt.


    »Lucy, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Sehr wohl, wenn es Euch recht ist«, erwiderte ich und knickste erneut vor lauter Ehrfurcht, trotz ihres eher gewöhnlichen Aufzugs, denn schließlich hatte ich ja noch nie eine Dienstherrin gehabt und wusste nicht recht, wie ich mit ihr reden sollte.


    »Eigentlich sollte ich dich mit solch ausgesuchter Höflichkeit anreden, denn wie ich verstanden habe, hast du gestern meine Kinder gerettet.«


    »Nur Merryl«, erwiderte ich. »Sie ist im Schlamm am Flussufer ein wenig in Bedrängnis geraten.«


    »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Aber wie ich höre, hast du dadurch deine Kleider verloren?«


    »So ist es. Sie waren in einem Korb, den ich für einen Augenblick auf dem Weg abstellte und dann in der Aufregung vergaß, und das ist auch der Grund, weshalb ich Euch in so kläglichem Aufzug gegenübertrete, was mir herzlich leidtut.«


    »Nun denn. Ich werde meinen Gatten bitten, in der Kristallkugel nach deinen Sachen zu forschen.«


    Ich blickte sie verständnislos an, denn ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete.


    »Mein Gatte kann verloren gegangene Dinge durch Hellsehen ausfindig machen«, erklärte Mistress Dee mit erschöpfter Stimme, jedoch nicht ohne Stolz. »Für Nachbarn hat er eine Truhe mit allerlei Schätzen und Silberzeug gefunden, und einen verlorenen Sack voll Münzen hat er auch ausfindig gemacht.«


    Ich schaute sie staunend an. Also war er ein echter Magier. Und wenn er all dies vermochte, was für Wunder konnte er dann wohl noch vollbringen?


    »Aber bis er deine Kleider wiedergefunden hat, würde ich dir gerne mit einem oder zwei meiner alten Kleider aushelfen. Ich habe Mistress Allen hier gebeten«– dabei deutete sie auf die Frau in Dunkelblau –, »etwas für dich auszusuchen, das dir passen könnte.«


    Mistress Allen musterte mich von Kopf bis Fuß, um meine Größe einzuschätzen. »Nun ja, sie ist dürr wie ein Besenstiel«, bemerkte sie säuerlich, und ich hatte den Eindruck, dass für gewöhnlich sie die alten Kleider der Mistress bekam und sie deshalb nicht gerade erfreut war, mir welche aushändigen zu müssen.


    »Ich bin Euch sehr verbunden, Madam«, sagte ich und knickste ein weiteres Mal vor Mistress Dee und dann noch einmal vor Mistress Allen, um auf der sicheren Seite zu sein.


    »Und ich wäre dir höchst verbunden, wenn du es in Erwägung ziehen würdest, bei uns zu bleiben und dich um die Kinder zu kümmern, Lucy. Wie Mistress Midge mir berichtete, verstehst du dich recht gut mit ihnen.«


    Ich nickte lächelnd. »Gewiss, Madam, das werde ich.«


    »Mein Neugeborener hier wird bald zu seiner Amme gebracht, aber Beth und Merryl brauchen jemanden, der ständig ein Auge auf sie hat, damit sie nicht irgendeinen Unfug anstellen.«


    Die beiden Mädchen protestierten lautstark, doch ihre Mutter beharrte darauf, dass dies stimmte. »Sie sind in letzter Zeit etwas vernachlässigt worden. Einmal hatte mein Gatte einen Hauslehrer für sie angestellt, um sie zu unterrichten, doch der war schon seit einem Jahr nicht mehr hier. Wir werden uns sicherlich zu gegebener Zeit wieder einen suchen, aber wenn du bis dahin als Kindermädchen für die beiden bei uns bleiben willst … «


    Ich versicherte ihr, dass es mir eine Freude wäre. Sie sagte, sie hätte keine Ahnung, welchen Lohn ich dafür erhalten solle, würde jedoch ihrem Gatten vorschlagen, dass ich dasselbe bekäme wie Jane, das Kindermädchen, das durchgebrannt war, und ich nickte dazu bekräftigend.


    Dann entließ sie mich mit einem warmen Händedruck, und die Kinder führten mich in die Küche zurück, wo Mistress Midge und ich uns zur Feier meiner Anstellung im Haushalt ein kleines Bier gönnten.


    Ich erhielt eine eigene Kammer – einen winzigen Raum, kaum größer als ein Wandschrank – gleich neben dem Kinderzimmer und erfuhr, dass ich unter Mistress Midge arbeiten sollte und mich gänzlich um das Wohlergehen von Beth und Merryl zu kümmern hätte. Das klang für mich alles andere als anstrengend, denn erstens war ich damit meinem Vater entronnen, und zweitens erschien mir dies weit reizvoller, als tagaus, tagein Handschuhe zu nähen, bis mir die Augen schmerzten und die Finger bluteten. Außerdem hatte ich zu Hause nur einen mit einem Vorhang abgetrennten Winkel im Zimmer meiner Eltern mein eigen nennen dürfen, und so genoss ich es umso mehr, nun ein eigenes Zimmer zu haben, sogar mit einem Fenster aus echtem Glas und mit Blick auf die St.-Mary’s-Kirche. Darin gab es eine Bettstatt mit einer Matratze aus Stroh, ein paar Haken an der Wand und zwei Schemel, einer sogar mit einer Waschschüssel und Wasserkanne darauf, die nur ein klein wenig angeschlagen waren.


    Am Nachmittag stand ich in der Küche und sah den Kindern zu, wie sie in den Weiden am Fluss spielten, während Mistress Midge das Abendessen vorbereitete. Ich trug inzwischen ein dunkelbraunes Gewand aus Mieder und Rock, das mir Mistress Allen überreicht hatte und das einigermaßen gut passte, allerdings ziemlich schlicht und nüchtern gehalten war, ohne irgendwelche Stickereien oder Biesen. Das zweite Gewand war dunkelgrau und ähnlich karg. Mistress Midge meinte, die Kleider seien wahrscheinlich mit Bedacht so gewählt worden, damit ich nichts zu Feines trüge, denn allzu bunte Farben ziemten sich nicht für ein Hausmädchen, ebenso wenig wie eine Halskrause oder schicke Bordüren.


    Jetzt, wo ich wusste, dass ich in diesem Haus bleiben würde, hatte ich eine Unmenge von Fragen an Mistress Midge, und jemand Besseres dafür hätte ich gar nicht finden können, weil ihr Mundwerk nämlich wie geölt ging und ich nur darauf achten musste, sie immer wieder auf das Thema zurückzubringen, zu dem ich Näheres wissen wollte.


    »Kommt die Königin tatsächlich manchmal zu Besuch her?« war die allererste Frage, die mir auf der Zunge lag.


    »Und ob«, antwortete sie. »Und zwar nicht allein, sondern manchmal bringt sie auch noch ihre liebsten Höflinge mit. Meine Güte, der Herzog von Leicester ist vielleicht ein stattlicher Herr mit schönen Beinen!«, schwärmte sie.


    »Und wer kommt noch mit?«, fragte ich, worauf sie mir bereitwillig eine Liste von Namen und Beschreibungen lieferte – bestimmte Hofdamen der Königin, ein Herzog Dies, ein Graf Das, eine Herzogin von Irgendwas –, von denen ich jedoch samt und sonders noch nie gehört hatte.


    »Sir Francis Walsingham zählt zu unseren Nachbarn und kommt manchmal zu Besuch. Seine Frau ist Taufpatin von Beth und Merryl«, erzählte sie. »Lady Walsingham – oh, in vierzig Jahren habe ich keine schönere Frau gesehen! Und ihre Kleider und Juwelen übertreffen fast noch die der Königin. Tatsächlich hat Ihre Gnaden Lady Walsingham einmal gerügt, sie möge keine purpurne Seide bei Hofe tragen, weil das das Vorrecht der Königin ist.«


    »Und was macht ihr Gatte?«


    »Meine Güte! Weißt du nicht einmal das?«, rief sie aus. »Sir Francis Walsingham ist doch der Chef des Geheimdienstes Ihrer Majestät.«


    Ich runzelte die Stirn, da ich nicht wusste, was ich daraus machen sollte.


    »Ihre Majestät ist umzingelt von Feinden«, erklärte Mistress Midge, als sie mein verständnisloses Gesicht sah. »Sie hat Feinde in Frankreich und Spanien – den katholischen Ländern –, wo viele der Meinung sind, sie sollte gar nicht auf dem Thron sitzen.«


    Ich nickte, denn von solch verräterischen Vorstellungen hatte ich schon gehört.


    »Also hat der gute Sir Francis im ganzen Land Spione eingesetzt, die den Verschwörern, welche die Königin vom Thron stürzen wollen, auf die Spur kommen und sie fangen sollen, bevor sie eine Tat begehen können.«


    »Dann ist er also sehr mächtig?«


    »Du meine Güte, ja«, antwortete Mistress Midge. Sie blickte empört drein. »Was für eine Vorstellung, Ihre Gnaden durch die Königin von Schottland ersetzen zu wollen!«, fuhr sie fort, und ich schüttelte ungläubig den Kopf, denn der Gedanke, dass Leute sich anmaßen wollten, über das Schicksal von Königen und Königinnen zu bestimmen, erschien mir höchst seltsam und beunruhigend. Mir war immer beigebracht worden, dass Könige und Königinnen allein von Gott und keinem anderen eingesetzt wurden, und dass sich die Menschen dabei nicht einzumischen hatten.


    Da ich hungrig war, schob ich diese schwerwiegenden Gedanken beiseite und spähte in den Topf, der auf dem Herd köchelte. Von einem Kaninchen oder anderem Fleisch war jedoch nichts zu sehen, die Flüssigkeit im Topf war eigentümlich blass, und so fragte ich Mistress Midge, was sie denn koche.


    Sie zog die Nase hoch. »Heute müssen wir zum Abendessen mit Gemüse vorliebnehmen«, sagte sie, »denn dem Haushalt fehlt es an Geld. Denk nur, Dr. Dee hat seinen Fleischer seit drei Monaten nicht bezahlt.«


    Ich blickte mich verwundert um. »Aber das Haus ist doch voll von kostbaren Dingen – Gemälden und Wandbehängen und Wirkteppichen«, sagte ich. »Kann man denn nicht etwas davon verkaufen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »So sind die Gepflogenheiten des Adels nicht«, sagte sie. »Es gibt nichts zu essen, weil Dr. Dee den Großteil seines Geldes für Bücher ausgibt. Er hat mehr Bücher als irgendwer sonst auf fast der ganzen Welt!«


    Doch da mir der Magen knurrte, hatte ich keine Lust, von Büchern zu reden. »Und was für ein Gemüse ist das nun in dem Topf?«


    Sie warf eine Handvoll Kräuter ins Wasser. »Man nennt es Kartoffeln«, sagte sie und hielt mich wohl für ziemlich ungebildet, als ich ihr erzählte, ich hätte noch nie davon gehört. Ich war auch nicht besonders erpicht darauf, sie zu essen, da sie nämlich beim Kochen nicht gerade einladend aussahen, doch aufgeschlagen mit Sahne und Butter schmeckten sie recht gut. Daneben gab es noch ein paar in Scheiben geschnittene Rettiche, die mit etwas Salz verzehrt wurden – auch Letzteres war neu für mich und verursachte mir ein eigenartiges Prickeln auf der Zunge, das ich gar nicht zu beschreiben vermocht hätte. Als ich abräumte, bemerkte Mistress Midge, dass wir womöglich nicht einmal dies auf dem Tisch gehabt hätten, hätten nicht kürzlich ein paar von den Leuten, die Dr. Dee konsultiert hatten, in Naturalien bezahlt.


    Während wir inmitten der Berge schmutziger Töpfe, Teller und Tranchierbretter am Tisch saßen und aßen, erzählte uns die Köchin von den Mahlzeiten, die sie im Haus von Mistress Dee genossen hatte, denn die Familie war sehr reich und hatte, so schien es, tagtäglich Kapaun in Kräuterkruste, gepökelte Lerchen, geröstete Wachteln, gebratenen Lachs sowie Hummer und Garnelen in Brandy verspeist. Noch himmlischer hörten sich die exquisiten kleinen Leckereien an, die darauf gefolgt waren: Sahnepudding, kandierte Früchte in einem Nest aus gesponnenem Zucker, Stachelbeerschaum, Rosenwassercreme und glasierte Veilchen.


    »Oh bitte, hört auf!«, bat ich Mistress Midge, nachdem ich von diesen Köstlichkeiten gehört hatte. »Weil ich mich sonst noch danach sehne, solch edle Sachen zu kosten, und dabei werde ich das niemals können.«


    Sie zwinkerte mir zu. »Vielleicht doch«, sagte sie. »Denn wenn unser Dienstherr bei Ihrer Gnaden Gefallen findet und ihr gibt, was sie wünscht, dann werden wir unser Lebtag lang nur noch solche Sachen essen.«


    »Und was ist das, was Ihre Majestät wünscht?«, fragte ich, nach jeder Information über unsere Königin lechzend.


    Doch Mistress Midge wandte sich ab. »Das geht unsereins gar nichts an«, sagte sie, denn die Magie war ein Thema, zu dem sie sich grundsätzlich nicht äußerte.
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    »Gütiger Gott!«, rief Mistress Midge aus und warf sich die Schürze über den Kopf. »Wie soll ich diesen Haushalt führen, wenn ich keine Dienstboten habe? Das ist zu viel für meine alten Knochen! Mistress Midge hier, Mistress Midge da, so geht das von früh bis spät. Und jetzt gelüstet den edlen Herrn auch noch nach einem Krug Eierpunsch und süßem Gebäck.«


    »Ich bringe es ihm«, bot ich an.


    »Aber wir haben kein süßes Gebäck! Und wir haben auch keine Zeit, welches zu backen, und obendrein hätten wir keinen Zucker, selbst wenn wir die Zeit hätten. In diesem Haus wird’s überhaupt kein Gebäck mehr geben, solange er nicht endlich beim Krämer seine Schulden bezahlt! Sag ihm das, verstanden?«


    Ich blickte sie unsicher an. Wie sollte ich ihm denn so etwas sagen?


    »Oh, das ist zu viel, das ist einfach zu viel!« Mistress Midge fegte so aufgebracht durch die Küche, dass Beth, Merryl und Narren-Tom ihr erschrocken aus dem Weg sprangen. Sie zog eine Falltür im Boden auf, stieg ein paar Stufen hinunter und kam, von der Anstrengung heftig schnaufend, mit einer staubigen dunklen Flasche wieder nach oben. »Mach ihm den Punsch, und damit muss er sich dann eben begnügen.«


    Ich nahm ihr die Flasche ab und tauschte mit den Kindern ein heimliches Lächeln, denn an die Ausbrüche der Köchin hatte ich mich rasch gewöhnt und erschrak inzwischen kaum noch, wenn sie auf einmal losschimpfte.


    Den Großteil des Vormittags – meines dritten in meiner neuen Anstellung – verbrachte ich damit, die letzten Schneidebretter und Schüsseln, die sich auf dem Tisch getürmt hatten, zu scheuern, abzuspülen und aufzuräumen. Danach säuberte ich die Borde für das Geschirr, fegte die schmutzigen Binsen zusammen und versuchte ganz allgemein, in der Küche wieder Ordnung zu schaffen. Mistress Midge, die nicht nur überarbeitet, sondern auch ein wenig faul war, wie ich rasch merkte, war höchst zufrieden darüber. Während ich arbeitete, gingen die Kinder im Haus umher und überbrachten Nachrichten von einem Mitglied des Haushalts zu einem anderen. Dazu wurden sie mit einem Glöckchen gerufen, und dann wurde mal etwas zu essen bestellt, mal heißes Wasser zum Waschen, mal verlangt, dass angesichts des plötzlich kühlen Wetters ein Feuer angeschürt werde, und dann wieder, dass ein Schlaftrunk für Mistress Dee bereitet werde. Dazwischen klopften immer wieder Straßenhändler und Ausrufer an der Küchentür, boten Speisen zum Verkauf, wollten Geld für geleistete Dienste eintreiben oder boten an, Töpfe und Pfannen zu kaufen oder zu verkaufen. All das untermalte und kommentierte Mistress Midge mit einem nie versiegenden Schwall an Wörtern: zeternd, klagend, schimpfend oder alle miteinander verteufelnd. Wahrscheinlich war es nur gut, dass nicht auch noch die an die Küchentür klopften und uns behelligten, die bei Dr. Dee um einen Rat nachsuchten. Die Köchin hatte mir erklärt, dass all jene, die seine Dienste in Anspruch nehmen wollten – ein Horoskop wünschten, etwas Wertvolles verloren hatten oder einen Talisman brauchten –, an das lange Fenster in der Bibliothek klopften und von ihm selbst eingelassen wurden, sofern er da war.


    Beth und Merryl waren Mistress Midges Art schon so sehr gewöhnt, dass sie den ständigen Tadel und die Vorhaltungen ganz unbeeindruckt über sich ergehen ließen, doch waren sie, trotz des Chaos in diesem Haushalt, recht brave und gehorsame Mädchen. Wenn sie nicht gerade irgendeine Nachricht von einem Ende des Hauses ins andere übermitteln mussten, dann gingen sie feierlichen Schritts umher und spielten »Königin und Höflinge« oder saßen über ihren Hornbüchern und lernten die Buchstaben. Sie zeigten mir, wie ihre Namen geschrieben aussahen, und schrieben mir meinen auf, und dann wollten sie unbedingt, dass ich es selbst probierte, so dass ich schon bald in der Lage war, LUCY zu schreiben.


    »Hol ein Tablett! Nein, ein silbernes«, wies mich Mistress Midge an. »Und zwei silberne Kelche. Erwärme einen Krug süßer Sahne mit sechs Eigelb … «– ich beeilte mich, die genannten Dinge in der Küche aufzutreiben –» … stell es aufs Feuer. Ständig umrühren!«, fügte sie noch hinzu, als ich den Topf einen Moment stehen ließ, um noch Holz ins Feuer zu legen. »Gib ein paar Zimtstangen hinein und dann die Flasche Rotwein dazu, und dann erhitze das Ganze mit etwas … – halt, nein!, ohne Zucker, weil wir ja keinen haben, also muss es eben so gehen.«


    Ich hob den Topf an und schnupperte an der Mixtur: Sie roch einladend und war etwas eingedickt, so dass ich recht zufrieden war mit meinen Bemühungen. »Gieß es in einen Krug, leg einen Deckel drauf und bring es ihm in die Bibliothek.«


    Das letzte Wort hatte ich noch nie gehört. »Wohin?«


    »In die Bibliothek«, rief Merryl. »Das ist das Zimmer, wo die vielen Bücher stehen.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Also das Zimmer, das ich in meiner ersten Nacht entdeckt hatte.


    Ich hatte Dr. Dee bisher noch nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen, doch für den Fall, dass er mich auf meine nächtliche Wanderung ansprechen sollte, hatte ich mir eine Erklärung zurechtgelegt. Ich würde ihm erzählen, ich hätte, da ich mit dem Haus und seinen Geräuschen noch nicht vertraut gewesen war, etwas Eigenartiges gehört und mich aufgemacht, nachzusehen. Daraufhin würde ich ihn demütig um Verzeihung bitten, dass ich wie ein Verbrecher mitten in der Nacht umhergeschlichen war, und alles wäre wieder in Ordnung.


    Ich band mir ein frisches Kopftuch um, bat Beth, einen prüfenden Blick auf meine Erscheinung zu werfen, stellte den Krug und die Kelche auf das Tablett und machte mich auf zur Bibliothek. Vor der schwarzen Tür angekommen, klopfte ich sacht und schob sie auf, doch dann blieb ich wie angewurzelt auf der Schwelle stehen und hätte vor Schreck beinahe das Tablett fallen lassen, denn über mir an der Decke hingen zwei große Drachen mit schuppiger Haut, aufgerissenen Mäulern, monströsen Zähnen und Klauen an den Füßen.


    Wäre ich eine vornehme Dame gewesen, so hätte ich wohl ohnmächtig niedersinken können, doch ich wich stattdessen nur einen Schritt zurück, immer darauf achtend, dass ich das Tablett nicht zu sehr kippte, und stieß ein paar verängstigte Laute aus. Die zwei Herren, die im Zimmer saßen, blickten nur kurz auf.


    »Oh, das ist nur ein neues Hausmädchen«, sagte der alte, weißbärtige, dem ich nachts begegnet war. »Komm ruhig herein.«


    »Es gibt hier nichts, wovor man sich fürchten müsste«, sagte der andere, etwas jüngere, der einen kurzgeschorenen Bart trug. »Die gehören nur zu Dr. Dees Sammlung seltener Arten aus der ganzen Welt. Sie heißen –«, und dabei wies er mit einer flüchtigen Geste zur Decke hinauf, »Alligatoren.«


    Zunächst war ich zu verängstigt, um noch einmal hinaufzusehen, doch da die beiden Herren sich so gänzlich unbeeindruckt von den zwei Drachen – Alligatoren – zeigten, dass sie in deren Gegenwart in aller Ruhe ihre Schriften studierten, wagte ich noch einmal einen Blick. Und was ich nun sah, erleichterte mich ein wenig, da die Kreaturen nämlich gar nicht lebendig in der Luft schwebten, sondern mausetot und jeweils vorne und hinten mit einer Kette an der Decke befestigt waren. Neulich in der nächtlichen Dunkelheit mussten sie mir wohl entgangen sein.


    Ich trug das Tablett zum Tisch, und nun, da meine Furcht gewichen und die Neugier erwacht war, konnte ich es mir nicht verkneifen, mich staunend umzusehen. Jetzt, bei Tageslicht, enthüllte sich das Zimmer erst in seiner ganzen Faszination. Am anderen Ende befand sich ein großes Fenster mit einem majestätischen Wappen aus buntem Glas, durch das bernsteinfarbenes, blaues und grünes Licht auf den Boden fiel. Auf den Regalen und Tischen türmten sich ganze Wagenladungen voll Bücher neben Wurzeln, Urnen, Korallen und den vielen seltsamen Gegenständen – einschließlich des Totenkopfs –, die ich in meiner ersten Nacht gesehen hatte. Ja, für eine mit Neugier gesegnete Person gab es so viel zu bestaunen, dass meine Augen ganz bestimmt rund und groß wie Suppenschüsseln sein mussten.


    »Schenk das Getränk ein«, wies mich der jüngere Mann ziemlich barsch an.


    Eilig tat ich, wie mir geheißen. »Mistress Midge wünscht, es möge Euch wohl bekommen, und lässt ausrichten, dass sie leider kein süßes Gebäck zur Hand habe, das sie dazu reichen könne«, sagte ich und knickste dazu.


    Doch die beiden Herren schienen mich gar nicht zu hören, denn sie hatten sich bereits wieder in ihre Schriften vertieft, in denen, so viel konnte ich erhaschen, nebst geschriebenen Buchstaben allerlei Diagramme und Zeichnungen zu sehen waren. Eben hatte ich den Krug wieder abgestellt und mich schon zum Gehen gewandt, als mir ein großer, kugelrunder Fisch auffiel, der vollkommen reglos in einem großen Wasserbecken mit wogenden, korallenroten Farnwedeln schwamm oder eher schwebte. Staunend betrachtete ich ihn, denn seine Schuppen schillerten in allen Farben des Regenbogens, und er war wunderschön anzusehen.


    »Ich versichere Euch, dass ich das Pentagramm genau so gezeichnet und dazu die Beschwörungsformel gesprochen habe, wie es hier steht«, sagte Dr. Dee zu dem jüngeren Mann. Er schien meine Gegenwart bereits vollständig vergessen zu haben.


    »Und Ihr seid sicher, dass Ihr nicht geschlafen und geträumt habt?«, kam die Entgegnung mit einem gewissen ungläubigen Unterton in der Stimme.


    »Natürlich habe ich es nicht geträumt. Zweifelt Ihr etwa an meinem Wort?«


    »Keinesfalls«, antwortete der Jüngere. »Ich finde es nur seltsam, da Erscheinungen für gewöhnlich mir und nur mir allein begegnen.«


    »Ich sage Euch, ich habe den Geist klar und deutlich gesehen«, fuhr Dr. Dee fort und hob dabei erregt die Stimme. »Sie war ganz in schwere weiße Seide gehüllt und hatte offenes Haar bis auf die Schultern wie eine Jungfrau. Sie schien mir etwas sagen zu wollen, doch dann fasste sie sich mit der Hand an die Brust, und auf einmal erlosch der himmlische Glanz, der sie zu umgeben schien.«


    »Ein Wunder, in der Tat«, sagte der jüngere Mann ein wenig brüsk. »Aber ich verstehe das noch immer nicht – wenn Ihr die Beschwörungsformeln in diesem Raum innerhalb des Pentagramms gesprochen habt, warum erschien Euch dann der Geist draußen auf dem Flur?«


    Bei diesen Worten wurde mir auf einmal ganz heiß.


    Dr. Dee griff nach seinem Kelch, und beide Männer blickten zu mir her. »Du kannst jetzt gehen«, sagte Dr. Dee.


    Ich ging rasch aus dem Raum, schloss die Tür hinter mir und blieb ein paar Augenblicke lang mit klopfendem Herzen auf dem dunklen Gang stehen. Mir war klar, was da geschehen war: Dr. Dee hatte mich nachts gesehen und mich für einen Geist gehalten, jemanden, den er aus dem Totenreich heraufbeschworen hatte!


    Sollte ich noch einmal hineingehen und ihm die Wahrheit sagen? Ich zögerte, unsicher, was wohl das Beste wäre, denn er schien so erfreut darüber zu sein, eine Erscheinung gehabt zu haben, dass er womöglich erzürnt wäre, ja, mich gar schlagen würde, wenn ich ihn darüber aufklärte, dass er nur seine neue Dienstbotin erblickt hatte. Nach einem weiteren Moment der Überlegung beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und ging davon.


    »Ich interessiere mich nicht für dieses ganze magische Zeug unseres Dienstherrn, und das solltest du auch nicht«, erklärte mir Mistress Midge und zog die Nase hoch. Wir bereiteten gerade das Abendessen zu, und ich hatte mir ein Herz gefasst und sie nach Dr. Dees Arbeit und der Geisterbeschwörung gefragt. »Ich habe schon genug zu tun mit den Bedürfnissen und Wünschen der Lebenden, da werde ich mich hüten, mich auch noch mit den Toten zu beschäftigen.«


    Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Heißt das, Dr. Dees Interessen liegen in dieser Richtung?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Er versucht, die Geister der Toten zu beschwören und sich mit ihnen zu unterhalten?«


    »So wird gemunkelt.« Mistress Midge wandte sich ab und beugte sich übers Feuer, um eine kleine Ente am Spieß mit Butter zu bestreichen, die ein Kunde von Dr. Dee als Bezahlung für ein Horoskop gebracht hatte. Die Haut des Tiers zischte und verströmte ein herrliches Aroma.


    Ich sog den Geruch ein. »Wird davon morgen noch was für uns übrig sein?«


    »Wohl kaum«, sagte sie, »denn dieser sabbernde Stiefellecker Kelly sitzt ja beinahe jeden Tag mit dem Herrn zusammen und wird garantiert jeden Krümel verschlingen, den er in die Finger kriegt.«


    »Kelly ist der jüngere Herr, mit dem Dr. Dee arbeitet?«


    Sie nickte. »Ich frage mich nur noch, wieso er nicht gleich hier einzieht«, fuhr sie bissig fort, »wo er doch sowieso schon jeden Tag hier herumhockt und irgendwelche Tabellen malt und vorgibt, mal dieses zu sehen und mal jenes. Die Mistress kann ihn nicht ausstehen!«


    »Dann versuchen also beide Herren, mit den Toten zu reden?«, fragte ich atemlos.


    Mistress Midge drehte energisch an dem Spieß mit der Ente. »Ich habe den Eindruck, junges Fräulein, dass du für eine Dienstbotin bei Weitem zu viele Fragen stellst.«


    Ich lief rot an. »Da mögt Ihr recht haben«, antwortete ich. »Meine Ma hat immer gesagt, ich sei viel zu neugierig.«


    Die zwei kleinen Mädchen saßen unterm Tisch und rollten einen Ball hin und her, während Narren-Tom zwischen ihnen herumsauste. Auf einmal meldete sich Merryl zu Wort.


    »Sie reden mit Engeln«, verkündete sie. »Zwei von denen kommen regelmäßig. Einer heißt Madimi und der andere Celeste. Sie erzählen Papa Geheimnisse.«


    »Und wie kann dein Papa diese Engel sehen?«, fragte ich, einen wissbegierigen Blick unter den Tisch werfend.


    »Er sieht sie in einer Kristallkugel«, sagte das Kind.


    Mistress Midge stellte krachend ein Brotbrett auf den Tisch. »Genug jetzt! Solche Sachen gehen unsereins nichts an«, sagte sie, und Narren-Tom lachte schallend dazu, als hätte er ihre Worte verstanden.


    »Nicht Papa sieht und hört sie«, fuhr Merryl ungerührt fort, »sondern nur Mr Kelly, und der erzählt dann Papa, was sie gesagt haben.«


    »Sie versuchen, die Engel dazu zu bringen, dass beide sie sehen können, und dass sie ihnen ganz bestimmte Dinge erzählen«, warf Beth nun ein. »Zum Beispiel, wie man Gold herstellt.«


    »Die sollten lieber Groschen mit dem Konterfei der Königin drauf herstellen«, schnaubte Mistress Midge. »Dann könnten wir unsere Schulden bezahlen und jeder von uns eine gebratene Ente essen!«
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    Nach ein paar Wochen hatte ich mich bestens in den Haushalt der Dees eingelebt und fühlte mich so wohl, als wäre ich schon viel länger dort. Meine Ma fehlte mir zwar, doch Mistress Midge war, trotz ihres ständigen Geschimpfes, ein gewisser Ersatz für sie. Auf meinen Vater verzichtete ich dagegen nur zu gerne, denn das bedeutete, dass ich nicht mehr mit knurrendem Magen zu Bett gehen musste, weil er das ganze Geld, das wir mit dem Handschuhmachen verdient hatten, in der Schenke versoffen hatte, und dass mir erspart blieb, wie seine Faust mit einem dumpfen Krach auf meinem Kopf landete.


    Ich fühlte mich so wohl im Haus des Zauberers, dass es mich nicht einmal mehr störte, in die Bibliothek zu gehen. Die eigenartigen Gegenstände in dem Raum flößten mir keine Furcht mehr ein, und da auch die Kinder weder den Raum noch das, was sich darin befand, mit irgendwelcher Ehrfurcht behandelten, spielten wir dort drin bald genauso unbeschwert wie draußen am Flussufer. Und was die Bücher anging: Beth hatte einmal einen der dicken Bände aus dem Regal gezogen und mir gezeigt, dass darin nur Wörter standen, die ihrerseits wieder aus Buchstaben bestanden und zusammengenommen eine Geschichte ergaben, und nachdem ich das gesehen hatte, machten auch sie mir keine Angst mehr. Mir kam sogar der Gedanke, dass es bestimmt faszinierend sein müsse, lesen zu können, weil einem dann das gesamte Wissen der Welt zugänglich wäre, und weil man dann alles herausfinden und jederzeit seine Neugier befriedigen könnte. Manchmal, wenn Dr. Dee ausgegangen war, schlüpfte ich für einen Augenblick in die Bibliothek und schaute mich einfach nur staunend um, berührte sacht die Muschelschalen, Korallen, Vasen oder eigenartigen Wurzeln auf den Regalen oder näherte mich dem Totenkopf und versuchte, meine Furcht davor zu überwinden.


    Ein Gegenstand in dem Raum, der es mir besonders angetan hatte, war die messingbeschlagene Truhe, denn sie war so schön gefertigt und wirkte so wertvoll, dass darin bestimmt etwas sehr Wichtiges aufbewahrt wurde. Das Vorhängeschloss war jedoch stets eingerastet und von einem Schlüssel keine Spur, so dass ich nur mutmaßen konnte, was die Truhe wohl barg. Vielleicht einen Schatz? Perlenschnüre, funkelnde Edelsteine und glänzende Goldmünzen? Andererseits konnte es das wohl kaum sein, da der Haushalt sonst bestimmt nicht so arm wäre.


    Ob Dr. Dee und Mr Kelly echte Zauberer waren, musste ich erst noch herausfinden. Von Mistress Dee hatte ich die Nachricht erhalten, der Doktor habe einen Geist über meine gestohlenen Kleider befragt, und von diesem ätherischen Wesen erfahren, sie seien nach London gebracht und dort auf einem Straßenmarkt verkauft worden. Aber ob das stimmte, konnte ich natürlich nicht nachprüfen.


    Manchmal, wenn Mr Kelly da war oder Dr. Dee für jemanden ein Horoskop erstellte, wurden die Kinder angewiesen, keinesfalls zu stören, und die Tür blieb verschlossen. Wenn ich bei diesen Gelegenheiten an der Tür vorbeikam, hörte ich dahinter einen eigenartigen Singsang, ähnlich dem in meiner ersten Nacht im Haus. Einmal war die Tür nicht ganz zu, und ich sah durch den Spalt, wie Mr Kelly auf dem Boden kniete und Dr. Dee mit einem Stück Pergament in der Hand neben ihm stand. Beide hatten mir den Rücken zugewandt, und Mr Kelly sagte gerade: »Ich sehe sie! Ich sehe Madimi. Sie spricht … Sie sagt, Ihr sollt Euch in Acht nehmen, nicht am fünfzehnten des Monats zu reisen, denn es ist ein unseliger Tag.«


    »Tatsächlich«, erwiderte Dr. Dee und schien das Gesagte zu notieren.


    »Und jetzt scheint sie Euch etwas hinzuhalten.«


    »Was ist es?«, fragte Dr. Dee begierig.


    »Ein Edelstein. Ein Rubin, rot wie eine Beere. Sie sagt, sie werde bald schon in der Lage sein, ihn Euch zukommen zu lassen.«


    »Ist er groß?«


    »Sehr groß! Und er leuchtet von innen heraus! Er ist eine gewaltige Summe Geldes wert – das sehe ich schon an seiner Größe.«


    Ich hielt ein Auge direkt an den Türspalt (was, wie ich zugebe, ein ziemlich schändliches Benehmen meinerseits war) und starrte angespannt zu der Stelle, auf die Mr Kelly schaute, doch ich konnte dort nicht das Geringste entdecken.


    Eines Tages hatten die Kinder und ich den ganzen Nachmittag für uns, da Dr. Dee mit seiner Frau und Mistress Allen nach Richmond gefahren war, um das inzwischen zwei Monate alte Baby zu seiner Amme zu bringen. Für diesen Zweck war eine Kutsche gemietet worden: Sie wurde von zwei Pferden gezogen wie ein Karren, war allerdings prächtiger ausgestattet, mit vier Sitzplätzen hinten und einem wasserdichten Dach als Regenschutz. Wir hatten sie verabschiedet (wobei Mistress Dee angesichts der Vorstellung, sich von ihrem geliebten Kleinen zu trennen, einen wahren Wasserfall an Tränen vergoss), und während Mistress Midge fröhlich mit der Nachbarin schwatzte, hatten die Kinder und ich ein Versteckspiel im Haus begonnen.


    Ein geeigneteres Gebäude für dieses Spiel als das Haus des Zauberers hätte man sich auf der ganzen Welt nicht vorstellen können, und so waren Beth, Merryl und ich über zwei Stunden lang munter beschäftigt, auch wenn Narren-Tom das Ganze nicht verstand (er verhielt sich mucksmäuschenstill, während wir uns versteckten, verfiel jedoch oft in wildes Gekreische, wenn jemand den Raum betrat, und verriet so das Versteck des Gesuchten). Wir verbargen uns in Schränken, leeren Zimmern und dunklen Winkeln, wickelten uns in Bettlaken, verkrochen uns unter Betten und Tischen und stiegen in Holztruhen ein und aus.


    Einmal, als ich an der Reihe war, mich zu verstecken, ließ ich die Kinder zählend in der Küche zurück und eilte zur Bibliothek. Ich hatte dort eine Wandnische mit einem alten Wandbehang davor entdeckt, und dahinter wollte ich mich verstecken.


    Als ich das Zimmer betrat, erregte jedoch auf einmal der große, gemauerte Kamin an der Wand gegenüber meine Aufmerksamkeit. Meines Wissens wurde er nie benutzt: Stattdessen hatte man zwei andere, kleinere Kamine an den beiden Schmalseiten des Zimmers eingebaut, da sie den Raum angeblich wirksamer zu beheizen vermochten.


    Warum fiel mir plötzlich dieser Kamin auf? Das fragte ich mich nachher und überlegte, ob es vielleicht die elegant gedrechselten Säulen zu beiden Seiten oder die hübsche Stuckverzierung gewesen war, aber vielleicht auch keins von beiden, sondern nur wieder einmal die ständige Neugier, die mich schon mein ganzes Leben lang plagt.


    Während ich den Kamin noch bewunderte, kam mir auf einmal der Gedanke, ob man wohl darin stehen und ein Stück vom Himmel erblicken könnte. Ich trat näher, spähte um eine der Marmorsäulen herum und spürte dort im Dunkeln, mehr als ich es sah, einen Hohlraum.


    Ich ging noch einen Schritt weiter, diesmal nach rechts, und fand mich in einem winzig kleinen Raum wieder, etwa wie eine Kleiderkammer oder eine steinerne Gruft. Er bot genug Platz, um sich vor irgendwelchen Anwesenden in der Bibliothek vollkommen zu verbergen. Sogar Spuren einer Einrichtung gab es, gerade eben sichtbar in dem schummrigen Licht: einen Hocker, mehrere staubige Kerzen und ein paar Feuersteine zum Anzünden, einen Teller, ein Messer und einen kleinen Tonkrug, der, dem säuerlichen Geruch nach zu urteilen, wohl einmal Milch enthalten hatte. Und auf allem lag, als ich es berührte, der Staub von Jahren.


    Ich setzte mich in der fast vollständigen Dunkelheit und schmunzelte vor mich hin in dem Bewusstsein, dass die Mädchen mich hier bestimmt nie finden würden. Doch im nächsten Augenblick kam mir der Gedanke, ob ich dieses Versteck nicht lieber für mich behalten sollte. Zu Hause hatte ich mich immer nach einer Möglichkeit gesehnt, mich vor meinem Vater verstecken zu können, und vielleicht wäre mir ja, so meine Überlegung, auch in einem solchen Haus ein geheimer Ort einmal von Nutzen. Außerdem könnte ich, wenn ich mich hier drin versteckte (sollte ich je die Kühnheit dazu besitzen), herausfinden, was Dr. Dee und Mr Kelly trieben, wenn sie sich hier einsperrten.


    Ich stieg wieder heraus, klopfte meine Kleider ab und verbarg mich in meinem ursprünglich geplanten Versteck hinter dem Wandbehang, und es dauerte gut und gerne eine Viertelstunde, bis mich die Mädchen entdeckten. Unser Spiel nahm jedoch ein jähes Ende, als die kleine Gesellschaft von ihrem Ausflug zur Amme zurückkehrte – zusammen mit dem kleinen Arthur, denn Mistress Dee hatte es nicht übers Herz gebracht, sich von ihm zu trennen. Sie kletterten aus der Kutsche und jammerten darüber, wie es sie auf der Fahrt durchgerüttelt hatte und dass ihnen sämtliche Knochen wehtaten. Die Mistress sah beängstigend bleich aus und begab sich sogleich mithilfe von Mistress Allen zu Bett.


    »Mama benimmt sich töricht«, sagte Beth, als wir das Abendessen bereiteten. »Hat Papa gesagt.«


    »Sind wir beide auch zu einer Amme gekommen?«, fragte Merryl ihre Schwester.


    Beth nickte. »Natürlich. Und wenn wir mal Babys haben, dann kommen sie auch zu einer Amme.«


    »Meine nicht!«, rief Merryl aus und packte mit einem schnellen Griff Narren-Tom, der auf Beths Schulter saß. »Ich werde meine bei mir behalten.« Und dann rannte sie mit dem Äffchen, das vor Schreck über diese unsanfte Behandlung angstvoll kreischte, davon, und Beth hinter ihr her, um sich das Äffchen zurückzuholen.


    Mistress Midge ließ mich Knochen für eine Suppe hacken, und da sie bei guter Laune war (die Nachbarin hatte eine Flasche Roséwein mitgebracht, die jetzt leer neben dem Wassertrog stand), fing sie an, mir weitere Geschichten aus ihrer frühen Zeit bei der Familie von Mistress Dee zu erzählen: wie sie vor zehn Jahren nach der Heirat ihrer Herrin mit Dr. Dee hierher nach Mortlake gezogen waren, und dass Mistress Dee dreißig Jahre jünger war als ihr Gatte und bereits seine dritte Frau.


    »Und dabei gilt diese Heirat als eine gute Partie für sie«, fügte sie hinzu, »wobei ich da, mit Verlaub, etwas anderer Ansicht bin. Immerhin ist sie noch jung und hübsch und er nur noch eine schrumpelige alte Hülse von einem Mann. Nicht mal ich könnte ihn neben mir ertragen.«


    »Und wie sind seine ersten beiden Frauen gestorben?«, fragte ich.


    »Im Kindbett«, lautete die Antwort, was ich mir fast hätte denken können.


    »Aber meine arme Mistress hat sich da keine schöne Partie eingehandelt. Dieses Haus ist ein einziges Labyrinth aus armseligen Zimmern und – du meine Güte, sich vorzustellen, dass die Königin persönlich hier ein und aus geht! – voller Ratten vom Fluss unten und ungesunder Zugluft. Ich schwör’s, die alte Witwe – die Mutter meiner Herrin – hat sich von den fauligen Dämpfen, die vom Wasser heraufsteigen, den Tod geholt.«


    »Wie war denn die alte Mistress Dee?«, fragte ich.


    »Ein Drache. In der Küche hat sie Regeln an die Wand gehängt, die ich befolgen musste, stell dir bloß vor. Hat mir vorgeschrieben, wie ich meine Töpfe zu scheuern und meine Küche sauber zu halten habe! Und dann hat sie auch noch der alten Religion angehört und – allerdings war das vor meiner Zeit – im Haus einen Altar aufgebaut und in der Bibliothek die Messe gefeiert, und das sogar noch, als unsere Königin schon an der Macht war.«


    Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


    »Oh ja, das hat sie«, versicherte mir Mistress Midge. »Und angeblich soll es irgendwo im Haus ein Versteck für den Priester geben, in dem er schnell verschwinden konnte, falls jemand Verdacht schöpfte, dass hier verbotenerweise eine Messe gelesen wurde.«


    »Oh«, sagte ich nur. Das hatte es also mit dem geheimen Platz auf sich, den ich entdeckt hatte: Es war das Versteck eines Priesters. Und anscheinend hatte niemand im Haus eine Ahnung, wo es sich befand …
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    Ein paar Tage später gab mir Mistress Midge eine Sixpence-Münze (ich glaube, sie war aus ihrer eigenen Börse) und schickte mich damit zum Markt, um Kräuter zu kaufen. Früher, so erzählte sie, seien ausreichend Kräuter und Salat für den Haushalt im Hof gewachsen, doch in jüngerer Zeit sei dies alles vernachlässigt worden, so dass jetzt nur mehr Brennnesseln und Gräser dort wucherten.


    Ich nahm Merryl mit, während Beth zu Hause blieb, um Mistress Midge bei der Zubereitung einer Salbe für den kleinen Arthur zu helfen. Ein Ausschlag habe sich auf seinem Po und dem ganzen Rücken gebildet, berichteten sie, und er habe die ganze Nacht geschrien, so dass ich insgeheim froh war, weit weg von ihm zu schlafen. Auf dem Weg zum Markt erzählte mir Merryl, ihr Papa habe ein Horoskop für Arthur erstellt, um anhand der Positionen der Himmelskörper zum Zeitpunkt seiner Geburt seine Zukunft vorhersehen zu können.


    »Papa kann ganz viel aus den Sternen lesen«, fuhr sie fort. »Wusstest du, dass er es war, der den Tag für die Krönung der Königin bestimmt hat?«


    Ich gestand, dass ich das nicht gewusst hatte.


    »Und nach dem, was Papa aus den verschiedenen Konstellationen der Himmelskörper herausgefunden hat«– sie sprach in sehr gelehrten Worten, wie ich es noch nie von einem Kind gehört hatte –, »wird Arthur einmal ein Hellseher werden und mit den Geistern sprechen können, so dass Papa Mr Kelly bald nicht mehr brauchen wird.«


    Ich nickte und dachte daran, wie zufrieden Mistress Midge darüber sein würde, Mr Kelly endlich loszuwerden, dass es aber wohl noch eine Reihe von Jahren dauern würde, bevor Arthur seine Verantwortung wahrnehmen könnte.


    Der Markt fand auf einem kleinen Platz vor einem alten Gemäuer statt, das einst als Nonnenkloster gedient hatte, als es bei uns noch solche Sachen gab. Hauptsächlich verkauften hier Bauern und Hausfrauen ihre Waren, die sie auf einem über zwei Holzklötze gelegten Brett oder in Körben ausgelegt hatten. Es ging geschäftig und laut zu, denn alle priesen gleichzeitig die Vorzüge ihrer Waren an. Ich kaufte, was wir benötigten – einen Strang Knoblauch und je einen Bund Schnittlauch, Salbei und Thymian –, und fand einen Stand mit gebrauchter Kleidung, wo ich für drei Pence von meinem eigenen Geld ein weißes Unterkleid mit einem Spitzenband am Kragen erwarb, das ich unter meinen zwei neuen Gewändern tragen konnte, um sie ein wenig aufzuwerten. Für weitere zwei Pence kaufte ich mir ein Paar Stoffschuhe, an denen es mir wahrhaft schmerzlich mangelte, und stand, als ich weiterging, auf einmal vor einem Korb mit Lavendelstäben. Der Anblick versetzte mich schlagartig nach Hause zurück, wo ich an unserem klapprigen Tisch gesessen und meine Lavendelstäbe geflochten hatte, während Ma neben mir an ihren Handschuhen nähte und der Duft von Lavendel die Luft um uns herum erfüllte. Auf einmal vermisste ich sie ganz furchtbar und spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Hoffentlich ging es ihr gut, auch ohne mich …


    Ich blinzelte die Tränen weg, nahm einen Lavendelstab auf, um nach dem Preis zu fragen, und dabei fiel mein Blick zum ersten Mal auf das Mädchen, das sie verkaufte. Sie hatte ungefähr mein Alter, war jedoch ein wenig dünner und größer als ich. Ihr Mieder war aus blassrosa Leinen, schon etwas verblichen und an der Schulter gestopft. Der Rock war aus fülligem Stoff und von etwas kräftigerer Farbe als das Oberteil, weil er noch nicht so oft gewaschen worden war, und unter dem Ganzen trug sie ein Unterkleid, das am Hals mit einem Band aus billiger Spitze zusammengezogen wurde. Während ich sie anstarrte, spürte ich eine wachsende Empörung in mir aufsteigen, denn diese Kleider waren mir nur allzu vertraut, so vertraut, dass ich jede Falte und jede gestopfte Stelle daran kannte: Es waren meine eigenen!


    Ich stieß einen Schrei aus. »Meine Kleider!«, rief ich. »Ihr tragt meinen Rock und mein Mieder, Miss! Und mein Unterkleid noch dazu.« Mein Blick wanderte zurück zu den Lavendelstäben, und tatsächlich war der Korb, in dem sie lagen, auch der meine. »Und meinen Korb habt Ihr auch – und bestimmt auch noch meinen Kamm und meine Strümpfe!«


    Das Mädchen wurde blass und sah mich angsterfüllt an.


    »Ihr seid eine Diebin! Wie könnt Ihr es wagen, die Sachen so unverfroren zu tragen!«


    Merryl, die zwischen den Ständen herumgeschlendert war, kam herbei und sah uns mit großen Augen an. »Sind das deine Kleider, Lucy?«, fragte sie. »Die dir am Fluss abhandengekommen sind?«


    »Ganz genau«, antwortete ich zutiefst empört.


    Inzwischen hatte sich eine kleine Menschentraube um uns gebildet. Anscheinend waren die Leute froh über die kleine Unterbrechung in ihren Alltagsgeschäften.


    »Soll ich einen Wachmann rufen?«, fragte jemand eilfertig.


    »Auf jeden Fall, und zwar unverzüglich«, sagte ich. »Denn dieses Mädchen trägt meine Kleider und muss also eine Diebin sein.«


    Das Mädchen brach in Tränen aus. »Ich hab sie nicht gestohlen. Bitte zeigt mich nicht an … «


    »Das lassen wir mal besser das Gesetz entscheiden, Miss«, erwiderte ich in ziemlich hochfahrendem Ton. »Ich habe diesen Korb hier mit einer Reihe von Dingen darin, darunter meinen Rock und mein Mieder – ebendie Sachen, die Ihr gerade anhabt –, am Fluss abgestellt, und jemand hat ihn gestohlen. Wollt Ihr behaupten, Ihr wärt nicht die Diebin?«


    »Ich war es nicht, ich schwöre es!«, schluchzte sie. »Bitte ruft nicht den Wachmann, sonst werde ich ins Gefängnis geworfen.«


    »Aber wie seid Ihr dann an ihre Sachen gekommen?«, fragte jemand aus der Menge.


    »Wahrscheinlich haben’s die Feen herbeigebracht, was?«, fragte ein anderer und erntete damit rundum Gelächter.


    »Mein … Jemand aus meiner Familie hat sie gefunden. Sie waren in einem Korb, und es war niemand zu sehen, und er wusste nicht, was er damit machen sollte.«


    »Aber Ihr müsst Euch doch gedacht haben, dass sie jemandem gehören«, sagte ich. »Warum habt Ihr sie dann nicht zu einem Wachmann gebracht?«


    »Es kam für uns wie … wie ein Geschenk des Himmels«, erwiderte das Mädchen. Auf einmal fiel ihr Blick auf Merryl, und sie rang erschrocken nach Atem. »Ist das nicht das Kind des Magiers?«, fragte sie.


    Ich nickte. »Sie ist das Kind von Dr. Dee, meinem Dienstherrn. Ich hatte den Korb in der Nähe seines Hauses am Flussufer bei Mortlake abgestellt, wie Ihr sehr wohl wisst.«


    Doch das Mädchen war auf einmal aschfahl im Gesicht. »Bitte, lasst nicht zu, dass er mich verflucht. Ich werde Euch alles zurückgeben. Nehmt den hier sofort!« Dabei drückte sie mir den Korb in die Hand, immer noch mit den Lavendelstäben darin. »Kommt mit, und ich gebe Euch alles zurück, was Euch gehört. Nur bitte, lasst nicht zu, dass über meine Familie und mich ein furchtbarer Fluch ausgesprochen wird.«


    Ich schaute sie verwundert an. »Aber wie käme ich dazu … «


    Erneut brach sie in Schluchzen aus und brachte mich damit so aus dem Konzept, dass ich mit einem Mal Mitleid verspürte und ihr auf der Stelle vergab. »Hört auf zu weinen«, sagte ich. »Hört zu, ich komme jetzt einfach mit zu Euch nach Hause, und dann gebt Ihr mir meine Sachen zurück, und dabei lassen wir es bewenden.«


    »Ehrlich?« Sie fasste mich am Ärmel. »Und Ihr werdet es nicht dem Magier sagen?«


    »Ich werde es überhaupt niemandem sagen«, versicherte ich ihr, während mir durch den Kopf ging, dass sie sich vor den Künsten des Magiers wahrlich nicht zu fürchten bräuchte, hatte er doch geweissagt, dass meine Kleider auf einem Markt in London verkauft worden waren, obwohl sie sich gerade mal eine halbe Meile entfernt befanden.


    Wir schickten die enttäuschten Zuschauer weg, und ich begleitete mit Merryl das Mädchen zu sich nach Hause. Dort angekommen – sie wohnte in einem kleinen, grob gemauerten Haus in einem nahen Weiler namens Barn Elms –, wartete ich mit Merryl vor der Tür, während sie sich drinnen umzog. Es schien eine ärmliche Wohnstätte zu sein, denn als ich durch die Läden hindurchspähte, konnte ich im Inneren kaum Möbel und noch nicht einmal einen richtigen Kamin entdecken, nur ein Loch in der Mitte des Raums, durch das der Rauch abziehen konnte. Das Mädchen kletterte eine Leiter hinauf und verschwand im Dachboden, und als sie wieder erschien, trug sie einen ganz abgetragenen Rock und ein ebensolches Jäckchen. Sie gab mir den Korb mit meinen anderen Sachen zurück und entschuldigte sich dabei die ganze Zeit unterwürfigst, bis ich sie bat, endlich damit aufzuhören. Wir machten uns wieder auf den Rückweg zum Markt, da sie noch sechs oder sieben Lavendelstäbe zu verkaufen hatte, die sie jetzt, lose in einen Schal eingeschlagen, über der Schulter trug.


    »Als ich noch zu Hause lebte, habe ich auch Lavendelstäbe gemacht«, erzählte ich ihr. »Das ist eine schöne Beschäftigung. Allerdings kommt man damit nicht weit.«


    »Was macht Ihr denn jetzt?«, fragte sie scheu.


    »Ich bin Kindsmagd für die Kinder von Dr. Dee«, sagte ich und bemerkte den angstvollen Ausdruck in ihren Augen, als ich seinen Namen sagte. Ich senkte die Stimme, obwohl Merryl mit Mistress Midges Korb in der Hand ein gutes Stück vor uns her hüpfte. »Und bis jetzt gab es keinen Grund, weshalb ich mich vor ihm fürchten sollte.«


    »Dann verzeiht, wenn ich so rede, aber es heißt, er sei ein Geisterbeschwörer – einer, der die Toten zurückrufen kann. Und eine Frau aus der Gegend schwört, er habe ihre Kuh so verzaubert, dass sie giftige Milch gibt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir wahrlich nicht vorstellen. Er ist der Magier der Königin, und als solcher hat er bestimmt Wichtigeres zu tun, als sich mit Kühen zu beschäftigen und ihre Milch zu vergiften. Es heißt, Magier können Metall in Gold verwandeln, allerdings habe ich darauf nicht den leisesten Hinweis gefunden, weil es in dem Haushalt nämlich ständig an Geld mangelt.«


    »Meine Mutter sagte, sie hätte gehört, dass er … dass er … « Es schien ihr schwerzufallen, das nächste Wort herauszubringen, und so musste sie mehrmals ansetzen, bis sie endlich sagte: » … mit dem Teufel spricht.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach ich standhaft, obwohl mir ein Schauder über den Rücken lief, und insgeheim betete ich, nicht in so einem verkommenen Haushalt beschäftigt zu sein.


    Das Mädchen und ich tauschten unsere Namen aus. Sie hieß Isabelle, was ich sehr hübsch fand, und wir fingen an, über dies und das zu reden, da ihr und mein Leben sich in vielem ähnelten, auch wenn sie nach wie vor zu Hause wohnte und die Älteste von sechs Geschwistern war, während ich in meiner Familie die Jüngste war. Sobald jedoch unsere Unterhaltung einmal zum Erliegen kam, dankte sie mir erneut dafür, dass ich sie nicht der Wache gemeldet hatte, bis ich schließlich richtig streng mit ihr wurde und ihr untersagte, das Thema noch einmal zu erwähnen, weil ich sie sonst nämlich höchstpersönlich zum Gefängnis eskortieren würde, und da mussten wir beide lachen und wurden Freundinnen.


    Als wir die Gemeindewiese überquerten, an der sich unsere Wege trennen würden, rannte auf einmal eine Horde junger Burschen an uns vorbei, alle in Lehrlingskluft aus blauen Mänteln und flachen Kappen. Sie schrien und johlten, und jemand anderes hielt sie an, fragte, was es denn gebe, und rannte gleich mit.


    »Was ist denn los?«, fragte ich. »Brennt es irgendwo?«


    Isabelle schüttelte den Kopf. »Die Königin kommt in ihrer Barke von Whitehall herunter. Die Lehrlinge sind von weiter oben am Fluss querfeldein gerannt, um sie noch einmal zu sehen.«


    Mit einem Schlag war ich ganz aufgeregt. »Ist es weit bis zum Fluss?«


    Sie schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger. »Nur da hinüber, über die Wiese.«


    Hastig rief ich Merryl und fragte sie, ob sie die Königin sehen wolle.


    »Ich habe sie schon oft gesehen«, erwiderte Merryl. Doch dann musste ihr meine aufgeregte Miene aufgefallen sein. »Aber wenn du willst, können wir sie uns gerne noch mal anschauen.«


    Isabelle war schon losgelaufen und folgte einem Pfad, der über einen Bach hinweg und unter großen Eichenbäumen hindurch führte. »Beeil dich!«, rief sie mir über die Schulter zu, und so raffte ich meine Röcke zusammen und rannte hinter ihr her, so schnell ich konnte, über am Boden liegende Eicheln hinweg, die unter meinen Füßen knirschten, und den Schweinen ausweichend, die dort grasten.


    Wir rannten Hals über Kopf zum Fluss und hörten, gerade als wir dort ankamen, wie Salutschüsse abgefeuert wurden, Hörner und andere Musikinstrumente erklangen, einfache Topfdeckel zusammengeschlagen wurden und gepfiffen wurde. »Gott schütze die Königin!« und »Lang lebe die Königin!« schallte es durch die Luft, und angesteckt von der ganzen Erregung, schrien und jubelten auch wir mit, noch ehe wir recht wussten, wofür genau.


    Doch wir kamen gerade rechtzeitig zu dem Spektakel, denn in dem Augenblick, als wir das Flussufer erreichten, glitt die Barke der Königin vorbei, gezogen von einem stattlichen Ruderboot mit acht Paar Rudern. Die Barke war wunderschön anzusehen, verziert mit Malereien und Vergoldungen, und die Kabine im vorderen Teil hatte ein Glasfenster und war mit einem Baldachin aus schimmernder Seide überspannt. Vor der Kabine saß, auf einem goldenen Thron, die Frau, die ich schon immer einmal zu sehen gehofft hatte: Ihre Gnaden, die Königin Elisabeth von England. Sie winkte mal zum rechten, mal zum linken Ufer hin (denn auf der gegenüberliegenden Flussseite, bei Chiswyck, hatte sich eine ähnliche Menschenmenge versammelt) und nahm lächelnd und nickend die Huldigungen und Lobpreisungen ihrer Untertanen entgegen. Hinter ihr her kam eine richtige kleine Flotte von Ruderbooten mit einfachen Leuten darin, die jubelten, winkten und Trommeln schlugen – alle ganz offensichtlich erfüllt von der Freude, die Reise Ihrer Majestät ein Stück weit zu begleiten.


    Als die Barke an der Kirche vorbeiglitt, läuteten die Glocken und bimmelten in einem fort, bis ihr Refrain von der nächsten Kirche flussabwärts aufgenommen wurde – was, wie ich wusste, St. Mary’s in Mortlake war, direkt neben dem Haus des Magiers.


    Wir jubelten noch weiter, bis die königliche Barke außer Sicht und wir nahezu heiser waren, dann wandte sich Isabelle lächelnd zu mir um. »Sie kehrt von einer Rundreise zurück nach Richmond Palace. Das soll ihr Lieblingspalast sein.«


    »Manchmal schaut sie unterwegs bei Papa vorbei«, warf Merryl in ganz neutralem Ton ein. »Wenn sie Zeit hat.«


    »Ehrlich?«, fragte ich atemlos.


    Sie nickte. »Manchmal will sie wissen, was der beste Tag für irgendeine Sache ist oder ob jemandes Zuneigung für sie ehrlich ist, und manchmal plagen sie irgendwelche Schmerzen, und sie will wissen, ob es noch schlimmer wird.«


    Isabelle schaute Merryl an. »Kommt sie wirklich zu euch nach Hause?«, fragte sie.


    Merryl nickte.


    »Es stimmt wirklich«, sagte ich. »Sie haben es mir schon einmal erzählt.« Ich nahm Merryl an der Hand. »Wir müssen schleunigst nach Hause!«


    Ich sagte Isabelle Lebewohl und versprach, das nächste Mal auf dem Markt nach ihr Ausschau zu halten. Dann eilten Merryl und ich nach Hause, denn falls tatsächlich die Königin bei uns hereinschaute, wollte ich mir das auf keinen Fall entgehen lassen.
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    Zu einem Besuch der Königin bei Dr. Dee kam es jedoch erst ein paar Tage später, und ich frage mich noch jetzt, welche Kühnheit (man könnte auch sagen Dummheit) mich dazu bewog, zu tun, was ich tat. Meine Neugier war so unbezähmbar, und ich sehnte mich so inbrünstig danach, die prächtige, zutiefst verehrte Person, über die ich so viel gehört hatte, von Nahem zu sehen, dass ich gar nicht darüber nachdachte, ob das, was ich vorhatte, klug war.


    Ihr Besuch kündigte sich eines frühen Morgens durch ein Klopfen an der Tür an – diesmal war es die Vordertür –, und Mistress Midge ärgerte sich noch darüber, dass der- oder diejenige, wer es auch sein mochte, nicht zur Hintertür herumging wie alle anderen auch. »Herrgott, wo wir doch keine Hausdiener haben und es an dir oder mir hängen bleibt, zur Tür zu gehen«, schimpfte sie. »Und ich weiß wirklich nicht, wie ich das neben allem anderen auch noch erledigen soll. Wirklich nicht!«


    Ich bot an, zu gehen, da Merryl und Beth noch nicht aus ihren Zimmern zum Vorschein gekommen waren und meine Aufgaben als Kindermädchen an diesem Tag somit noch gar nicht richtig begonnen hatten.


    »Wer es auch sein mag, sag ihm, sie kriegen ihr Geld, wenn der Hausherr beschließt, dass sie es kriegen! Und was ihnen eigentlich in Teufels Namen einfällt, hier den Herren zu spielen und an der Vordertür anzuklopfen.«


    Doch als ich öffnete, war es nicht der Fischhändler oder der Tuchhändler oder der Fleischer, die ihr Geld verlangten, sondern ein dunkelhäutiger Mann, der ein kastanienbraunes Pferd hielt. Er trug eine feine Livree aus dickem schwarzem Samt mit einer hohen Halskrause und Spitzenbesatz an den Manschetten und gab eine so imposante Erscheinung ab, dass mir bei seinem Anblick vor Staunen der Mund offen stehen blieb und ich zu meinem Bedauern ausgesehen haben muss wie ein nach Luft schnappender Kabeljau.


    Er nickte kurz zur Begrüßung und gab sich als Gesandter Ihrer Majestät der Königin von England zu erkennen. Der Königin, schoss es mir durch den Kopf. Überwältigt, wie ich war, dankte ich im Stillen dem Himmel dafür, dass ich mein neues Unterkleid trug und mir an diesem Morgen das Haar gekämmt hatte, und machte dann einen so tiefen Knicks, als ob Ihre Majestät selbst vor mir gestanden hätte. Als ich mich wieder erhob, stand der Bote noch immer mit unbewegter Miene da und wartete.


    Aus der Küche brüllte Mistress Midge: »Sag dem nichtsnutzigen Rotzlöffel, dass er auf sein Geld warten muss genau wie alle anderen auch, und wenn ihm das nicht passt, dann soll ihn der Blitz treffen und sein mottenzerfressenes Hinterteil versengen.«


    Ich hoffte inbrünstig, dass der königliche Bote dies nicht gehört hatte, und knickste erneut, um Zeit zu gewinnen. Sollte ich ihn hereinbitten oder an der Tür warten lassen, bis ich ein Mitglied der Familie aufgetrieben hatte? Und wenn ich ihn hereinbat, wo sollte ich ihn dann hinbringen? Etwa in die Küche? Und was würde in dem Fall mit dem Pferd passieren, das er am Zügel hielt? Das konnte ja wohl kaum mit in die Küche kommen …


    Zum Glück kam mir in diesem Augenblick Merryl zu Hilfe. Barfuß und in einen Morgenrock ihrer Mutter gehüllt, der am Boden schleifte, erschien sie bei der Tür. »Papa hat Euch kommen gehört«, sagte sie zu dem Mann. »Er lässt ausrichten, dass er der Königin zu Diensten ist.«


    Der Bote nickte. »Habt die Freundlichkeit, Eurem Dr. Dee auszurichten, dass die Königin ihn heute Vormittag zu besuchen gedenkt.«


    »Sehr wohl«, entgegnete Merryl feierlich. Sie knickste, und ich tat es ihr gleich, und dann schloss sie die Tür.


    Aufgeregt wandte ich mich zu ihr um und zauste ihr das Haar. »Die Königin kommt zu Besuch!«, rief ich aus. »Wir müssen euch Locken drehen und sie mit hübschen Klammern feststecken und sehen, dass eure besten Halskrausen gebügelt sind und euch eure feinsten Kleider anziehen.«


    »Wenn du meinst«, erwiderte sie mit einem Gähnen.


    »Oh, wir werden Ihre Gnaden nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Mistress Midge. »Wie stellst du dir das vor – dass sie hier in die Küche spaziert kommt, sich ans Feuer setzt und einen Krug Ale mit uns trinkt? Nein, nein, sie wird sich mit dem Herrn in der Bibliothek unterhalten.«


    »Aber ich muss unbedingt einen Blick auf sie erhaschen!«, rief ich aus. »Wird sie ganz alleine kommen?«


    Mistress Midge schüttelte den Kopf. »Sie kommt mit zwei oder drei ihrer Hofdamen, ihrem Narren vielleicht, bestimmt ein paar von ihren älteren Räten und ihrem Vorkoster. Womöglich bringt sie sogar ihren Leibarzt mit, falls sie sich nicht ganz auf dem Damm fühlt.«


    »Und wo halten die sich alle auf?«, fragte ich und stellte mir vor, wie sie sich alle auf den Gängen drängten und nicht genügend Sitzgelegenheiten fanden und wie das Äffchen auf ihnen herumsprang und ihnen die Frisur zerzauste.


    »Normalerweise werden sie in der Bibliothek empfangen«, erzählte die Köchin. »Wir stellen zwei Reihen Stühle dort auf, und sie und der Herr sitzen an einem Ende und unterhalten sich vertraulich, und ihr Gefolge sitzt am anderen Ende.« Sie zog die Nase hoch. »Kelly wird bestimmt Wind davon bekommen und auftauchen. Dieser speichelleckende Stutzer wird nicht zulassen, dass Dr. Dee die Königin ganz für sich alleine hat.«


    »Und wird sie auch hier speisen?«


    Die Köchin schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn es heiß ist, trinkt sie ein Gläschen kühlen Rheinwein oder an einem kalten Tag vielleicht einen heißen Gewürzwein. Für diesen Fall bringt ihr Vorkoster aber eine Flasche Wein mit, denn Ihre Gnaden verfügt über einen weitaus feineren Geschmack als das gewöhnliche Volk.«


    Ich seufzte, so fasziniert war ich von all dem, was ich da erfuhr. Meine Gedanken kreisten immer wieder um dieses schier unglaubliche und unfassbare Ereignis: dass ich mich tatsächlich mit der Königin Elisabeth, unserer regierenden Monarchin, unter ein und demselben Dach befinden würde …


    »Glaubt Ihr, sie wird je noch heiraten?«, fragte ich. »Glaubt Ihr, es ist schon zu spät für sie, um noch einen Thronfolger zu gebären?«


    Mistress Midge zog erneut die Nase hoch. »Wenn sie weiß, was gut für sie ist, dann wird sie es tunlichst bleiben lassen.«


    »Warum denn das?«


    »Warum sollte sich irgendeine Frau damit zufriedengeben, eine trächtige Kuh an einem Strick zu sein?«


    Ich musste schmunzeln. »Aber glaubt Ihr, sie liebt irgendjemanden?«


    »Ach was!«, sagte Mistress Midge. »Wenn man die Königin ist, dann hat Liebe dabei nichts zu suchen. Wenn sie heiraten muss, dann um das Wohl ihres Landes willen.«


    Ich schaute versonnen zum Küchenfenster hinaus und überlegte, ob es nicht irgendeine Kleinigkeit gäbe, mit der ich mich der Königin nützlich machen könnte. In einer Ballade, die man oft hört, wird besungen, wie der gute Sir Walter Raleigh seinen besten Mantel über eine Pfütze legt, damit die Königin sich die Füße nicht nass macht. Vielleicht könnte ich ja irgendetwas Ähnliches für sie tun, damit Ihre Gnaden mich bemerken und mir ihre Gunst gewähren würde. Dann würde sie mich vielleicht an den Hof holen und zu einer ihrer Hofdamen machen, wie Lady Ashe es gewesen war.


    Nachdem die Kinder gefrühstückt hatten, wurden sie zu ihrer Mutter nach oben gerufen, da man hoffte, die Königin würde vielleicht Arthur sehen wollen und ihn mit einer Goldmünze bedenken. Mistress Midge und ich gingen in die Bibliothek und schürten Feuer in den beiden Kaminen an, staubten die Stühle und Hocker ab, fegten die alten Binsen zusammen und streuten frische aus. Anschließend ging ich mir ein frisches Mieder anziehen und musste feststellen, dass ich nun die Qual der Wahl hatte, war ich doch jetzt stolze Besitzerin von vier vollständigen Gewändern, wobei ich jedes Mieder auch noch mit einem anderen Rock kombinieren konnte und somit gleich noch mehr Auswahl besaß. Bei diesem Anblick wünschte ich mir, meine Ma und meine Schwestern wüssten von meinem Glück, denn als Jüngste in der Familie hatte ich immer mit den abgelegten Kleidern der anderen vorliebnehmen müssen und hatte noch nie mehr als zwei eigene Gewänder besessen.


    Nach reiflicher Überlegung entschied ich mich für mein neues Unterkleid mit dem grünen Mieder und einem grauen Rock dazu. Dann wusch ich mir das Gesicht, befestigte mein Haar unter einem Band und zog ein paar Strähnen heraus, die ich um meinen Finger kringelte, damit sie mein Gesicht einrahmten und es nicht so streng wirken ließen. Ich war sorgsam darauf bedacht, ordentlich und adrett auszusehen, denn selbst wenn ich Ihre Majestät nicht zu Gesicht bekäme, so würde ich doch höchstwahrscheinlich dem einen oder anderen ihrer Gefolgsleute und Diener begegnen, jenen glücklichen Menschen, die am Hofe lebten und sie jeden Tag sahen.


    Ich war noch in meiner Kammer, als das königliche Klopfen an der Tür ertönte, so dass mir keine Zeit mehr blieb, mich am Fenster mit dem besten Blick zu postieren. Ich wusste, dass Dr. Dee die Königin persönlich hereinbitten würde, und so eilte ich, so schnell ich konnte, die Treppe hinunter, in der Absicht, mich im Gang hinter einer Ecke zu verstecken, damit ich einen Blick auf die königliche Gesellschaft erhaschen konnte, wenn sie sich in die Bibliothek begab. Allerdings war ich ein wenig zu früh, denn sie standen noch alle bei der Begrüßung an der Haustür, und ich hörte ihr »Gehorsamster Diener, Madam!« und »Ganz der Ihre, Sir!« und so fort.


    Fast genau gegenüber der Treppe, auf der ich ausharrte, war die Tür zur Bibliothek. Sie stand sperrangelweit offen. Ich starrte auf diese Tür, und auf einmal kam mir der verborgene Raum im Kamin in den Sinn, dieses vollkommene Versteck, und im nächsten Augenblick war ich auch schon zur Tür hineingehuscht und in den Kamin geschlüpft, noch bevor ich mir überlegen konnte, ob dies wirklich weise war.


    Mit klopfendem Herzen setzte ich mich auf dem Hocker zurecht. Was für ein Teufel hatte mich bloß geritten, so etwas zu tun? Es war ganz bestimmt nicht weise …


    Doch nun konnte ich meine Meinung nicht mehr ändern, denn im nächsten Moment ertönten an der Tür zur Bibliothek Stimmen, Schritte knirschten auf den Binsen, das Geraschel der üppigen Reifröcke der Damen war zu vernehmen und das Stimmengemurmel der eintretenden Gesellschaft. Und dann schloss sich die Tür hinter ihnen.


    Ich versuchte, reglos wie ein Stein zu sitzen und so lautlos und flach wie nur möglich zu atmen. Ich war kaum mehr als eine Armeslänge von der Königin von England entfernt! Der Gedanke war so aufregend und beängstigend, dass ich schier das Gefühl hatte, davon ohnmächtig zu werden.


    Gelächter erklang. Jemand – ich konnte nicht sagen, ob Mann oder Frau – rief in einer eigenartig hellen Stimme: »Ei nun, Mistress!«, und ich hörte leichte, hüpfende Schritte, gefolgt von Applaus. Dies ging noch eine kleine Weile so weiter, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich ein klein wenig vorzubeugen, so dass ich durch einen Spalt zwischen dem gemauerten Kamin und der Rückwand einen schmalen Streifen des Raums sehen konnte. Dieser winzige Ausschnitt befriedigte meine Neugier in keiner Weise, denn ich sah nicht die Königin, sondern bloß Dr. Dee in seiner langen schwarzen Robe und noch etwas – ich wusste zuerst nicht, was es war –, das immer wieder in mein Blickfeld rollte und dann wieder daraus verschwand. Nach erneutem Gelächter und Beifallklatschen ging mir jedoch auf, dass es sich bei diesem kugelnden Etwas um den Hofnarren der Königin handeln musste, der irgendeinen kleinen Spaß aufführte.


    Als die Bewegung zum Stillstand gekommen war, erhob sich Dr. Dee und begab sich auf eine Seite des Raums, wo sich eine Dame in einer schillernden Robe zu ihm gesellte: Ich sah smaragdgrüne Seide verziert mit Edelsteinen und einer so reichhaltigen Stickerei, dass es nur ein Gewand der Königin sein konnte, denn so einen herrlichen Stoff hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ich hörte Dr. Dee sagen: »Mögen Eure Hoheit vielleicht Platz nehmen?«, und mir lief ein Schauer der Entzückung und Aufregung über die Arme.


    Ein sehr helles Lachen ertönte, und dann sagte eine Stimme – eine königliche Stimme, ohne Frage: »Liebend gern, Dr. Dee, denn wir waren heute Morgen vor dem Frühstück noch im Park auf der Falkenjagd, und unsere königlichen Glieder sind ein wenig müde.«


    Weiter oben, am anderen Ende des Raums bei dem Buntglasfenster, hörte ich ebenfalls Bewegung und Gemurmel, doch die Königin und Dr. Dee saßen glücklicherweise weiter unten und ganz in der Nähe des Kamins, in dem mein Versteck war. Zwar konnte ich keinen von beiden vollständig sehen, doch ich verstand das Meiste von dem, was sie sprachen.


    »Wie wir hörten, ist Eure werte Gemahlin niedergekommen«, sagte die Königin mit einer ernsten, wohltönenden Stimme.


    »So ist es, Euer Gnaden.«


    »Und Mutter und Kind sind wohlauf?«


    »In der Tat, bei bester Gesundheit, alle beide, Euer Gnaden.«


    »Unsere Glückwünsche dazu. Dann habt Ihr jetzt also einen Erben?«


    »Arthur«, bestätigte Dr. Dee. Seine Stimme nahm einen eifrigen Tonfall an. »Er hat das Licht der Welt an einem höchst vielversprechenden Tag erblickt, Euer Gnaden. Ich habe sein Horoskop erstellt und herausgefunden, dass er den Mond im Zeichen Schütze hat und viele andere Häuser in Zeichen, die mit Weisheit gesegnet sind, was ihm große Qualitäten als Magier und Seher bescheren wird.«


    »Wie höchst beglückwünschenswert für Euch«, sagte die Königin. Es trat eine Pause ein, dann fragte sie: »Und wie geht es mit unseren Experimenten voran, Dr. Dee?« Sie dämpfte ihre Stimme etwas und fuhr fort: »Wie nahe seid Ihr dem Geheimnis unseres Elixiers? Des gewissen Elixiers?«


    Dr. Dee räusperte sich. »Seid versichert, Euer Gnaden, dass Mr Kelly und meine Wenigkeit eifrigst alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um die Herstellung desselbigen voranzutreiben, ganz wie es Euer Gnaden wünschen.«


    »Dann fahrt zügig fort damit«, sagte die Königin und fügte mit einem Schuss Sarkasmus hinzu, »denn die erste Blüte der Schönheit haben wir schon hinter uns.«


    »Nicht im Mindesten, Euer Gnaden«, kam sofort die Entgegnung. »Euer Gnaden besitzen, wenn es mir erlaubt sei, das zu sagen, eine innere Schönheit, die selbst den Vollmond daneben verblassen lässt.«


    »Ach, lieber Dr. Dee«, erwiderte die Königin, und ich hörte ihrer Stimme ein Lächeln an, »wenn uns doch nur all unsere Untergebenen durch Eure Augen sehen könnten.« Es folgte eine Pause. »Doch wir haben noch eine andere Angelegenheit auf dem Herzen. Wir haben jemanden mitgebracht, der sich gern Eures Rates bedienen würde.«


    Wie freundlich sie klang, staunte ich im Stillen. Wie kultiviert, wie liebenswürdig.


    Ich mutmaßte, dass sie sich umgewandt und jemanden herbeigewunken hatte, denn jetzt hörte ich vom anderen Ende des Raums die schweren Schritte eines Mannes in Reitstiefeln näher kommen.


    »Dies ist Sir Calum Vaizey, einer unserer Minister und engsten Vertrauten«, sagte die Königin, an Dr. Dee gewandt. »Er würde Euch gerne in einer Angelegenheit sprechen, die ihm sehr am Herzen liegt.«


    Dr. Dee erhob sich, und die beiden Männer verbeugten sich voreinander. Dann trug der Fremde Dr. Dee sein Anliegen vor, wobei er sich mehrfach unterbrach, um sich das Gesicht zu tupfen oder die Nase zu putzen. Dennoch konnte ich seinem stockenden Vortrag entnehmen, dass seine Tochter, ein Mädchen von achtzehn Jahren, Kammerzofe der Königin gewesen war und sich das Leben genommen hatte.


    »Ich selbst trage die Schuld«, gestand er mit heiserer Stimme, »denn ich wollte meiner Alice nicht gestatten, ihren Liebsten zum Mann zu nehmen, sondern trachtete danach, sie mit einem wohlhabenden Bekannten zu verheiraten. Sie sagte, sie werde sich weigern, ich bestand jedoch darauf, und bald nach der Vermählung hat sie … hat sie … « Ihm versagte die Stimme, und ich verstand nichts Weiteres.


    Eine kleine Weile herrschte Schweigen. »Unsere Kinder sind eine Prüfung für uns und eine Quelle des Leidens«, sagte Dr. Dee unterwürfig.


    »Sie starb, weil ich darauf beharrte, sie mit jemandem zu verheiraten, den sie verabscheute«, sagte der Mann.


    »Doch warum sucht Ihr meine Hilfe?«, fragte Dr. Dee. »Geht es um einen Trank, der Euch Eure Melancholie nehmen soll?«


    »Nein«, erwiderte der Mann mit erstickter Stimme. »Ich sehne mich danach, Alice noch einmal zu sehen und sie um Vergebung zu bitten.«


    Entsetzt schnappte ich nach Luft – etwas zu laut, wie mir sogleich voller Schreck bewusst wurde. Hoffentlich hatte mich niemand gehört! In dem Gespräch trat eine lange Stille ein, während der ich versuchte, sowohl meinen Atem als auch mein Herzklopfen wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Was Ihr ersehnt, ist verboten«, gab Dr. Dee nach einer Weile zurück.


    »Aber ich weiß, dass Ihr schon früher Geister heraufbeschworen habt. Ich hörte, dass Ihr mit Engeln zu sprechen vermögt, und so vermögt Ihr ja vielleicht auch, mit meiner Alice zu sprechen.«


    »Aber das … «


    »Ich wäre bereit, zwanzig Goldstücke zu zahlen, wenn ich noch einmal mit Alice sprechen könnte!«


    Ich erschrak so heftig, dass ich mich kerzengerade aufsetzte und mich fragte, ob ich wohl richtig gehört hatte.


    Dr. Dee antwortete nicht.


    »Dann eben dreißig! Dreißig Goldstücke, nur um noch einmal für zwei Minuten mit meiner Tochter zu sprechen.«


    Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Dreißig Goldstücke. Ich konnte mir so eine Summe, geschweige denn, was man damit kaufen konnte, kaum vorstellen.


    Nach einer nochmaligen langen Pause fragte Dr. Dee schließlich: »Wo ist sie begraben?«


    »Sie starb, als der Hof im Palast von Richmond war. Dort ist sie auf dem Friedhof neben der Heiligen Kapelle begraben«, lautete die Antwort.


    »Auf dem Friedhof?«, fragte Dr. Dee nach.


    Der andere sagte: »Ich ließ ihren Tod als Unfall vermerken. So konnte sie unweit der Gemächer der Königin begraben werden.«


    »Ich werde meine Aufzeichnungen konsultieren und sehen, ob so etwas möglich ist«, sagte Dr. Dee schließlich nach einer weiteren Pause. »Ich kann nichts versprechen.« Er trat zu einem Tisch, und ich hörte das Kratzen eines Federkiels auf Pergament. »An welchem Tag starb sie?«, hörte ich ihn fragen.


    »Es war der fünfzehnte September.«


    »Und was war der Tag ihrer Geburt?«


    »Der einundzwanzigste April.«


    Als ich das hörte, machte mein Herz einen kleinen Satz, denn dies war auch mein Geburtstag.


    »Ihr werdet von mir hören«, sagte Dr. Dee. Die beiden Herren verbeugten sich wieder voreinander, und das Geräusch klirrender Sporen entfernte sich zum anderen Ende des Raums hin.


    Die Königin sagte, wie mir schien, nicht ein einziges Wort während des gesamten Austauschs, doch nachdem sich der Mann zurückgezogen hatte, wandte sie sich in heiterem Ton mit der Frage an Dr. Dee: »Würdet Ihr wohl gestatten, dass wir heute einen Blick in Eure Truhe werfen?«


    »Euer Gnaden … «, kam die Antwort von Dr. Dee. Erneut kreuzte er mein Blickfeld und ging – so vermutete ich – zu dem Tisch mit der kleinen Truhe. Dann trat er wieder zur Königin, und ich hörte ein leises Quietschen, als ein Schlüssel herumgedreht wurde, gefolgt von einem Ausruf der Königin. »Oh, was für hübsche Dinge«, sagte sie. »Und so machtvoll, wenn sie in den richtigen Händen sind.«


    Ich brannte vor Neugier darauf, zu erfahren, was sie da gerade sah. Doch ich saß natürlich vollkommen reglos, bis sie schließlich, nach einigem Lachen und ein paar entzückten Ausrufen, sagte: »Danke, Dr. Dee«, und die kleine Truhe auf den Tisch zurückgestellt wurde.


    Kurz darauf brach die Königin mit ihrem Gefolge auf, um das Haus der Walsinghams in der Nachbarschaft zu besuchen. Ich bekam nie heraus, wie viele Personen ihr Tross an diesem Tag zählte, doch ich schätzte, dass es ungefähr zehn gewesen sein mochten, und durch den Spalt zwischen Wand und Kaminmauer sah ich sie in einem Wirbel aus leuchtend bunten Seiden und glänzenden Borten, buschigen Federn, prächtig verzierten Hüten und gestärkten weißen Halskrausen abziehen.


    Ich lauschte auf Dr. Dees Stimme, der sie an der Haustür verabschiedete – da sie Mistress Dee in ihrer Kammer nun doch keinen Besuch abstatteten –, und kam zu dem Schluss, dass die Bibliothek, in der es inzwischen vollkommen still war, leer sein musste.


    Etwas ungelenk und steif von dem langen Sitzen im Kalten erhob ich mich und machte mich daran, aus meinem Versteck zu schlüpfen. Ich hatte vor, gleich nach dem Feuer zu sehen oder sonst irgendeine einfache Arbeit im Raum vorzuschützen, die mir einen triftigen Grund gab, mich hier drin aufzuhalten. Doch so weit kam ich gar nicht, denn in dem Augenblick, als ich um den Kaminvorsprung herumspähte, blickte ich auf große Schnurrhaare und in das Gesicht einer Katze. Einer menschlichen Katze.


    Ich glaube, ich schrie vor Schreck auf. Ganz bestimmt aber schnappte ich vor Angst und Überraschung nach Luft.


    »Ei nun, Mistress?«, sagte die Katze, packte meine Hand mit einem überraschend festen, pelzigen Griff und zog mich zu sich hin. »Ich habe Euch schon erwartet.«


    Ich brachte kein Wort heraus, so vollkommen außer mir vor Angst war ich.


    »Und obwohl nur ein Kater, bin ich doch Tiger genug, um einen Verräter zu töten.«


    Ich hätte gerne vehement versichert, dass ich ganz bestimmt kein Verräter sei, doch ich sah mich außerstande dazu, denn mein Angreifer hatte mich gegen die Wand gepresst und mir, während mich seine Augen böse anfunkelten, beide Hände fest um den Hals gelegt.
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    Ich war außer mir vor Angst, wusste ich doch sehr wohl, dass die Person der Königin als heilig betrachtet wurde und ihr heimlich nachzuspionieren als Hochverrat galt.


    »Warum habt Ihr Euch in dem Kamin versteckt? Für wen arbeitet Ihr? Gesteht rasch, dann kann ich Euch umso eher töten.«


    »Ich … ich … «, stammelte ich, doch ich brachte vor lauter Angst nichts Vernünftiges heraus. Außerdem drückten seine Hände mir immer noch die Kehle zu, so dass ich kaum Luft bekam.


    »Sprecht, oder diese Katze wird sich Eure Zunge holen«, sagte er. »Genau, und Euer Herz und Eure Eingeweide mit dazu, und sie sollen vom Kamin dieses Hauses hängen, damit die Raben daran picken können.«


    Ich schauderte. Der junge Mann – denn dass er jung war, hörte ich seiner Stimme an – war nicht sehr groß, nur etwas größer als ich vielleicht, doch sein eiserner Handgriff verriet mir, dass er kräftig und muskulös sein musste. Er trug ein Wams aus schwarzem Samt, dessen Ränder mit weißem Fell eingefasst waren, doch von seinem Haar oder seinen Zügen konnte ich kaum etwas sehen, da die Katzenmaske fast sein gesamtes Gesicht bedeckte und unter der Nase mit den buschigen Schnurrhaaren endete.


    »Solchen wie Euch begegne ich nicht zum ersten Mal«, sagte er und drückte meinen Hals noch fester. »Aufgemacht wie eine Magd, aber mit einem Dolch unterm Mieder.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf und bedeutete ihm mit meiner freien Hand, dass er es mir unmöglich machte, zu sprechen. Darauf lockerte er seinen Griff ein wenig.


    »Sprecht also, und zwar rasch, damit wir Euch ohne weitere Umschweife in den Tower schaffen können.«


    Ich rieb mir den Hals, der vom Druck seiner Finger schmerzte. »Ich … ich bin keine Verräterin«, stammelte ich. »Ich wollte doch nur die Königin sehen. Ich bewundere sie schon immer.«


    Er lachte verächtlich auf. »Ihr bewundert sie also!«, sagte er. »Ich habe schon viele Ausreden gehört, weshalb jemand Ihrer Majestät zu nahe kam, doch so eine ist mir noch nie untergekommen.«


    Seine Augen musterten mich durch die Schlitze in seiner Maske, als versuche er, mich einzuschätzen. Sie waren nicht grün wie die Augen einer Katze, sondern silbrig grau und eiskalt.


    »Ich schwöre, ich hatte keine bösen Absichten.«


    »Das sagte der letzte Verräter, der über ihre Schwelle trat, auch.«


    Ich schluckte mühsam. »A … aber wie kann ich Euch beweisen, dass …?«


    »Genug! Sprecht jetzt und sagt mir, wer Euer Auftraggeber ist«, verlangte er, »oder Ihr werdet fortgebracht und man wird die Wahrheit aus Euch herauspressen.«


    Ich spürte, wie mir vor Angst die Tränen in die Augen stiegen. »Aber wie sollte ich ihr denn etwas zuleide tun – oder überhaupt irgendwem? Ich habe doch gar keine Waffen bei mir.«


    Sein Blick wanderte über meinen Körper, als suche er nach einem Ort, wo sich ein Dolch verbergen könnte, und blieb an meinem Hals hängen. »Was ist das für ein billiges Ding, das Ihr da tragt? Seid Ihr ein Mitglied irgendeiner verschworenen Gemeinschaft?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist bloß ein Groschen. Kein echter, denn sonst hätte ich ihn in meiner Lage längst ausgeben müssen. Nur eine Nachahmung.«


    »Und warum tragt Ihr so ein minderwertiges Ding um den Hals?«


    Mir stieg die Schamesröte ins Gesicht, denn in seiner Stimme schwang Verachtung mit, und ich konnte sehen, dass sein Katzenkostüm höchst kostbar war, dass er einen großen Goldring im Ohr trug, sein Wams mit teurem weißem Hermelin besetzt und seine Maske mit Edelsteinen verziert war.


    »Ich trage es, weil es das Abbild der Königin zeigt«, sagte ich bloß.


    »Tatsächlich? Es zeigt auch einen so geringen Silberanteil, dass es schon ganz schwarz geworden ist.«


    Ich griff mit der Hand nach dem Anhänger und ließ den Finger über das Antlitz der Königin gleiten. »Aber ich weiß, dass es das Abbild der Königin zeigt, und das ist mir genug.«


    Er blickte mich durchdringend an und schien zu überlegen.


    »Ich bin keine Verräterin!«, erklärte ich wieder. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich ja durchsuchen.«


    Erneut huschte sein Blick über meinen Körper, und dann zog er die Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. »Nun sieh einer an!«, sagte er. »Aber das wird nicht nötig sein.« Er zog die Brauen hoch. »Diesmal nicht.«


    Ich errötete erneut, da ich seine Andeutung sehr wohl verstand. »Ihr glaubt mir also? Ihr glaubt mir, dass ich nur eine Dienstmagd bin und nichts weiter?«


    Er nickte und ließ von meinem Hals ab. »Ich glaube Euch. Denn niemand, der der Königin nicht wirklich ergeben wäre, würde je so ein lausiges Ding um den Hals tragen.« Er lachte. »Eine Katze erkennt eine Königin, und eine Magd erkennt sie allemal.«


    »Ich bin eine Magd«, sagte ich und nickte dankbar. »Ich arbeite für Dr. Dee als Kindsmagd für seine Töchter. Mein innigster Wunsch in diesem Leben ist es, der Königin zu dienen. Nie würde ich irgendetwas tun, um ihr Schaden zuzufügen.«


    »Ich glaube, Ihr sprecht die Wahrheit.«


    »Das tue ich!«


    »Dann sollten wir uns einander vorstellen. Mein Name ist Tomas.«


    »Und meiner Lucy«, sagte ich, und mir war dabei fast schwindlig vor Erleichterung. Auf einmal musste ich nach Luft schnappen und platzte heraus: »Aber natürlich! Ihr seid Narren-Tom. Der echte Narren-Tom, der Hofnarr der Königin.«


    Er schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Heute bin ich Katzen-Tom, der Kater.« Er trat einen Schritt zurück und vollführte plötzlich einen Handstandüberschlag rückwärts und dann gleich noch einen, wie ein Akrobat auf einem Jahrmarkt, und ich konnte nicht anders, als lachend in die Hände zu klatschen, denn er bewegte sich gewandt und sicher und sehr katzenhaft.


    »Gut geturnt, Sir.«


    Er verbeugte sich. »Holterdiepolter, Schluss mit der Folter, was bleibt uns Bessres als Heiterkeit?«


    »Ja, genau!«, rief ich aus. Und da ich ganz gewiss nicht fähig war, einen Salto zu schlagen, machte ich einen tiefen Knicks.


    »Aber woher wusstet Ihr, dass ich im Kamin versteckt war?«


    »Wo meine Königin wandelt, da wandle ich«, erwiderte er. »Ich habe den sechsten Sinn einer Katze und sehe und höre mehr als andere. Kurzum, hübsche Maid, ich habe Euch dort drin gehört.« Er lächelte mich erneut an, und in seinen grauen Augen lag jetzt eine strahlende Wärme. »So, Ihr wollt also Ihrer Majestät dienen, sagt Ihr?«


    Ich nickte inbrünstig.


    »Dann ist es gewiss, dass Ihr und ich uns wieder begegnen werden, und wenn es so weit ist, dann wird es eine freudige Begegnung sein.«


    Von draußen war ein kurzer Trompetenstoß zu hören.


    »Ihre Gnaden bricht auf«, sagte er, hob meine Hand an seine Lippen, drückte einen Kuss darauf und verschwand, während ich im Zimmer zurückblieb, zittrig vor Angst und Aufregung … – vor allem vor Aufregung.


    Ich beschäftigte mich, indem ich die Stühle und Hocker an ihren üblichen Platz zurückstellte, während mir alles, was ich gehört hatte, noch einmal durch den Kopf ging. Und da Dr. Dee nicht gleich in die Bibliothek zurückkehrte, ließ ich den Blick umherschweifen und staunte erneut, wie wunderbar und seltsam es doch war, dass noch vor einem Augenblick die Königin von England hier gesessen hatte. Ich wünschte mir, ich hätte sie vollständig sehen können, aus der Nähe, in ihrer ganzen Pracht, um ihre Juwelen gebührlich zu bewundern, um zu sehen, wie sie ihr Haar trug, um ihre Hände zu bestaunen – denn es hieß, sie seien sehr schlank und elegant.


    Dabei stach mir auf einmal etwas ins Auge, was meinen Herzschlag einen Moment lang aussetzen ließ: Die kleine Truhe auf dem Tisch war nicht verschlossen – das Vorhängeschloss fehlte! Offensichtlich hatte ich aus meiner jüngsten Lektion über die Gefahren der Neugier nicht das Geringste gelernt, denn im nächsten Augenblick hatte ich auch schon den Deckel zurückgeklappt und blickte hinein.


    Die Truhe war mit dunkelblauem Samt ausgeschlagen und enthielt zwei Gegenstände: eine kleine Glaskugel, ungefähr so groß wie ein Entenei, jedoch vollkommen rund, und einen schwarz-silbernen Spiegel. Dieser sah auf den ersten Blick aus wie ein kleiner Handspiegel, ähnlich denen, die hochstehende Damen benutzen, um ihr Rouge aufzutragen, doch als ich ihn, fiebrig vor Erregung, in die Hand nahm, stellte ich fest, dass beide Seiten des Spiegels dunkel waren.


    Was für eine Magie wurde wohl mit so einem Ding betrieben?, fragte ich mich. Ich legte den Spiegel wieder zurück und nahm, auf eventuelle Geräusche vom Gang her lauschend, die Glaskugel in die Hand. Sie war aus Kristall und lag schwer in meiner Hand – wunderschön, glänzend und klar. Bestimmt war das die Kristallkugel zum Hellsehen, von der Merryl gesprochen hatte. Ich schaute gebannt hinein, immer tiefer und tiefer, wie in ein unendlich tiefes Wasser, und glaubte, in der Tiefe blaue Farben erkennen zu können: Edelsteine, saphirblau und purpurrot, aquamarin und türkis, die auf einem goldenen Flakon oder Fläschchen glitzerten.


    Aber wie konnte ich denn solche Dinge sehen? Ich blickte mich um. War es vielleicht eine Spiegelung von etwas im Raum?


    Doch bevor ich diese Frage weiter verfolgen konnte, hörte ich Schritte auf dem Gang, legte die Kristallkugel hastig in die Truhe zurück und begab mich ans andere Ende des Raums.


    Mr Kelly kam mit offener Robe und wehendem Umhang herein. Sein Gesicht war rot vor Empörung.


    »Ich habe sie verpasst, oder? Gerade eben habe ich sie mit ihrer Entourage die High Street hinunterfahren sehen.« Er blickte mich mit tief gerunzelter Stirn an, als wäre ich schuld daran, dass er nicht rechtzeitig da gewesen war. »Hätte man denn nicht jemanden zu mir senden können, um mich über ihren Besuch zu unterrichten? Hättest du denn nicht mit einer Nachricht kommen können?«


    Ich murmelte irgendetwas, konnte ihm jedoch keine passende Antwort geben – und schließlich stand es mir ja auch nicht zu, im Namen von Dr. Dee Erklärungen abzugeben. Als der Hausherr gleich darauf selbst hereinkam, machte ich mich eifrig am Feuer in dem entfernteren der beiden Kamine zu schaffen.


    »Hat sie nach dem Elixier gefragt?«, wollte Mr Kelly nach einer ärgerlichen Vorrede wissen, und Dr. Dee murmelte irgendetwas als Antwort, was ich nicht verstand, da er eine fremdartige Sprache benutzte.


    »Aber warum habt Ihr mir keine Nachricht gesandt?«, wollte Mr Kelly erneut wissen.


    »Es war keine Zeit dazu, Sir«, gab Dr. Dee zurück.


    »Aber ich bin Euer Partner. Euer Hellseher. Wir arbeiten zusammen, Dee. Entweder wir arbeiten zusammen oder gar nicht.«


    »Dann hört Euch dies an«, sagte Dr. Dee, zog zwei Stühle an einen der Tische heran und erzählte Kelly – so vermutete ich – von dem Minister der Königin und seiner toten Tochter. Gewissheit darüber erhielt ich, als ich die Bibliothek verließ und die Worte »dreißig Goldstücke« aufschnappte, einmal von Dr. Dee und dann noch einmal, in ehrfürchtigem Ton, von Mr Kelly.


    Ich kehrte in die Küche zurück und ging meinen Pflichten nach, während mir die ganze Zeit die zwei Gegenstände aus der Truhe durch den Sinn wanderten. Ich fragte mich, ob es wohl echte Zaubermittel waren, und wenn ja, was man damit wohl für Beschwörungen vollbringen konnte. Ich hatte beide in der rechten Hand gehalten und spürte auf einmal ein Ziehen und Kribbeln den ganzen Arm hinauf, etwa als hätte ich nachts darauf gelegen. Nachdem ich jedoch eine Weile meinen alltäglichen Verrichtungen nachgegangen war, Abfalleimer in den Fluss geleert und mir Mistress Midges übliche Klagelitanei angehört hatte, fing ich an, an meinen Augen zu zweifeln. Hatte ich wirklich blaue Edelsteine in der Kristallkugel glitzern sehen? Oder hatte ich sie mir nur vorgestellt, weil meine Sinne Zauberei und Magie erwartet hatten?


    Die Mädchen gingen in ihre Zimmer zurück, um wieder ihre Alltagskleider anzulegen. Ich erzählte ihnen, dass ich den echten Narren-Tom gesehen hatte, selbstverständlich ohne ihnen die genauen Umstände zu schildern.


    »Oh!«, sagte Merryl und schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich hätte ihn auch sehen wollen. Ich mag ihn! Er hat mir versprochen, mich zu heiraten, wenn ich groß bin.«


    »Ach, hat er das?«, erwiderte ich, in Gedanken immer noch bei den geheimnisvollen magischen Gegenständen. »Aber dein Vater hat für dich bestimmt eine angesehenere Partie im Sinn als den Hofnarren der Königin.«


    »Aber das würde solchen Spaß machen, mit ihm verheiratet zu sein und ihm dabei zu helfen, wenn er sich immer wieder eine andere Verkleidung anzieht.«


    »Er ist zu alt für dich«, warf ihre Schwester ein.


    »Wie alt ist er denn?«, fragte ich.


    »Wir wissen es nicht genau«, sagte Beth.


    »Sieht er gut aus?«, fragte ich leichthin. Es war eine belanglose Frage, die sich jedoch dadurch erklärte, dass ich schon ein wenig neugierig war auf einen Mann, der mir die Hand geküsst und mich hübsch genannt hatte. »Heute war er nämlich als Katze verkleidet, und ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«


    »Er sieht ausgesprochen gut aus«, sagte Merryl, »sonst würde ich ihn doch nicht heiraten wollen.«


    »Nein, Merryl«, widersprach Beth, »wir wissen auch das nicht genau, weil er nämlich fast immer eine Maske aufhat.«


    »Stimmt, und wenn er mal keine aufhat, dann hält er nie lange genug still, dass man ihn sich richtig ansehen könnte, sondern springt und hüpft ständig herum und schlägt Saltos und Purzelbäume«, sagte Merryl und versuchte, gleich selbst einen Purzelbaum zu schlagen, was jedoch damit endete, dass sie sich in ihren Unterröcken verhedderte.


    »Aber, Lucy, warum willst du denn wissen, ob er gut aussieht?«, fragte Beth mit einem Stirnrunzeln.


    »Oh, es hat mich nur interessiert«, gab ich zurück und wechselte dann rasch das Thema, indem ich sie bat, stillzustehen, damit ich ihr Mieder an den Rock heften konnte, ohne sie dabei zu stechen, was mir auch gelang, bis auf einmal Narren-Tom, das Äffchen, das Nadelkissen entdeckte, geschwind entführte und anfing, uns mit winzigen Nadelpfeilen zu beschießen, so dass wir eilig aus dem Zimmer flüchteten und uns nach unten begaben.


    In dieser Nacht konnte ich aus unerfindlichen Gründen nicht schlafen und hörte auf einmal eigenartige Geräusche, die vom Friedhof von St. Mary’s herüberdrangen. Als ich aufstand und aus dem Fenster blickte, sah ich im Mondlicht zwei schattenhafte Gestalten neben einer Familiengruft stehen, die mit einer waagerechten Steinplatte verschlossen war. Ich hielt sie für die eben emporgestiegenen Geister von Verstorbenen und wollte schon aufschreien, als sich eine der beiden Gestalten zum Haus umdrehte und ich an ihrem Profil und dem langen Bart erkannte, dass es sich um Dr. Dee handelte. Die andere Gestalt musste also Mr Kelly sein. Von einer morbiden Faszination gepackt, beobachtete ich, wie die zwei Männer über der Gruft die Hände emporreckten und dabei ganz leise mit monotoner Stimme irgendetwas sangen. Mir war, als sähe ich, wie der dunkle Spiegel emporgehalten wurde, und einmal legte sich Mr Kelly vollständig, der Länge nach, auf die Gruft. Aus alledem schloss ich, dass sie sich auf dem Friedhof aufhielten, um sich in ihrer Kunst zu üben, wobei es tatsächlich nur um eine Übung gehen konnte, denn Alice Vaizey lag, wie ihr Vater gesagt hatte, in Richmond begraben.


    Diese Praktiken jagten mir große Furcht ein, denn das schien nun wirklich Teufelswerk zu sein. Doch gleichzeitig war ich auf gruselige Weise fasziniert von den Einzelheiten dieser Zeremonie und wollte wissen, ob sie wohl von Erfolg gekrönt sein würde. Diesmal, während ich durch die Fensterläden spähend zusah, war dies nicht der Fall, doch ich vermutete, dass Dr. Dee und sein Gehilfe es weiter versuchen würden, denn dreißig Goldstücke waren ein ziemlicher Reichtum, mehr als ein gewöhnlicher Bürger sein ganzes Leben lang sehen würde. Wenn Dr. Dee tatsächlich in Geldnöten steckte, wie Mistress Midge behauptete, dann würde er bestimmt alles versuchen, um Mistress Vaizey aus dem Totenreich zurückzurufen.


    An diesem Sonntag ging ich zusammen mit Mistress Midge in die Kirche, nicht etwa aus einem plötzlichen Anfall von Gläubigkeit heraus, sondern weil es kürzlich einen Erlass gegeben hatte, wonach jeder im Land wenigstens am Sonntag einmal die Kirche besuchen oder aber sechs Pence Strafe zahlen musste. Infolgedessen war die Kirche bis auf den letzten Platz besetzt, doch überall sah man steinerne Mienen und gab es Getuschel hinter vorgehaltener Hand, denn die Leute mochten es nicht, derart herumkommandiert zu werden. Ich war allerdings anderer Meinung, denn so hatte ich Gelegenheit, andere Dienstmägde zu sehen, zu begutachten, wie sie gekleidet waren und sich das Haar frisierten, mein bestes Gewand auszuführen – und auch zu beobachten, ob mein Dienstherr im Hause des Herrn wohl irgendwelche Seelenqualen litt: Denn wenn er mit dem Teufel im Bunde war, würde er sich doch in einer Kirche recht unbehaglich fühlen, oder?


    Mistress Midge und ich suchten uns einen Platz im hinteren Teil der Kirche, unter den anderen Dienstboten der großen Anwesen von Mortlake, und ich beugte mich ein wenig zur Seite, so dass ich einen guten Blick auf Dr. Dee hatte, der, wie es sich für einen Mann seines Standes gehörte, in einer der vordersten Reihen saß. Doch mit einer gewissen Enttäuschung musste ich feststellen, dass ihn nichts zu bedrücken schien, wie er so aus voller Brust mitsang, eine Hand auf Beths, die andere auf Merryls Schulter.


    Nach einem langen und ermüdenden Gottesdienst drängten die Bediensteten rasch ins Freie – um möglichst schnell nach Hause zu kommen und das Essen für die Familien vorzubereiten –, während die reicheren Herrschaften noch dablieben, um den Priester zu begrüßen. Ich nutzte die Gelegenheit, um zu dem Teil des Friedhofs hinüberzuschlendern, den ich von meinem Kammerfenster aus sah. Es dauerte nicht lange, bis ich die Gruft mit der waagerechten Grabplatte entdeckte, bei der sich Dr. Dee und Mr Kelly vor drei Nächten aufgehalten hatten. Es war eine stattliche Familiengruft. Zwar konnte ich die Namen nicht lesen, doch ich zählte acht davon, zwei auf jeder Seite des quaderförmigen Aufbaus. Ein Name schien erst vor Kurzem eingemeißelt worden zu sein, denn die Buchstaben waren noch deutlich schärfer und heller als bei den anderen. Wenn ich sage, dass ich die Namen nicht lesen konnte, so stimmt das nicht ganz, denn auf einer Seite entdeckte ich den Namen LUCY. Die Gravur war älter als die anderen, dunkel und von Flechten überzogen, doch nichtsdestotrotz war ich davon eigenartig berührt.


    Da ich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte, pflückte ich nebenbei ein paar Kräuter. Falls mich jemand fragte, wollte ich einfach sagen, dass ich Rosmarin sammelte, um mir einen Aufguss zum Haarewaschen daraus zu bereiten. Während ich die Grabinschriften genauer betrachtete (und mich fragte, ob die beiden Männer wohl die Leiche mit dem neuen, zuletzt eingravierten Namen hatten auferwecken wollen), fiel mir ein großes, mit Kreide darübergeschriebenes Symbol auf. Vergangene Nacht hatte es geregnet, weshalb das Zeichen nicht mehr vollständig war, doch es schien sich um einen großen Kreis mit einem fünfzackigen Stern darin zu handeln. In jedem Zacken des Sterns stand irgendein Zeichen oder Buchstabe, doch sie sagten mir nichts, auch wenn ich in einem davon eine Art Mondsichel erkennen konnte und an einer anderen Stelle vier wellige Linien.


    Fasziniert betrachtete ich die Symbole, bis ich Dr. Dee aus der Kirche kommen sah und mich rasch abwandte, um den Friedhof durch einen Seiteneingang zu verlassen. Zurück in dem düsteren Haus vergingen mir meine Gedanken an Magie und Zauberei allerdings recht schnell, denn Mistress Midge wollte am nächsten Morgen mit der großen Wäsche anfangen, und so waren Seifen und Lauge vorzubereiten und allerlei Gezeter zu erdulden.
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    Montagnacht hörte ich wieder eigenartige Geräusche auf dem Kirchhof. Offensichtlich versuchten Dr. Dee und Mr Kelly erneut, Geister zu beschwören. Ich war jedoch so müde – am Montagmorgen war ich um drei Uhr aufgestanden, hatte einen Kessel Wasser gekocht und dann den ganzen Tag lang Mistress Midge mit dem Einweichen, Schrubben, Waschen und Parfümieren der Wäsche geholfen –, dass ich mich nicht aufraffen konnte, aus dem Bett zu steigen.


    Auch am nächsten Morgen mussten mich Beth und Merryl wachrütteln. Diesmal hatte mich mitten in der Nacht ein Albtraum über meine Mutter aufgeweckt und so beunruhigt, dass ich bis zum Morgengrauen keinen Schlaf mehr gefunden hatte. In dem Traum war ich nach Hazelgrove zurückgekehrt, hatte aber mein Elternhaus nicht mehr finden können. An seiner Stelle war nur noch ein Schutthaufen aus Holzplanken und Steinen gewesen. Mit der panischen Angst eines alleingelassenen Kindes war ich suchend umhergeirrt, hatte jedoch weder das Haus noch meine Mutter gefunden. Schließlich war ich auf Harriet Simon getroffen, die mir erzählte, meine Eltern wären aus ihrem Häuschen vertrieben und in ein Zuchthaus gesteckt worden, wo meine Mutter gestorben sei. Schluchzend hatte ich sie angebettelt, mir zu versichern, dass dies nicht wahr sei, doch sie hatte bloß gelacht – woraufhin ich im Schlaf aufgeschrien hatte und aufgewacht war.


    Den ganzen Tag über lag mir dieser Albtraum auf der Seele. Ich konnte mich kaum auf meine Aufgaben konzentrieren, sondern dachte ständig an zu Hause. Gesteigert wurde meine Furcht noch durch die Tatsache, dass ich schon als kleines Kind gelegentlich Dinge geträumt hatte, die tatsächlich eingetreten waren: dass jemand zu uns nach Hause kam, der am nächsten Tag tatsächlich vor der Tür stand, dass das Wetter umschlug, und später gab es einen fürchterlichen Sturm, oder einmal, dass ein Nachbar beinahe bei einem Unfall ums Leben kam. Nach diesem letzten Vorfall hatte ich aufgehört, meine Träume herumzuerzählen, und nie wieder versucht, mich nach dem Aufwachen daran zu erinnern, denn mich quälte die Angst, von schlimmen Ereignissen zu träumen, die meine Ma oder meine Geschwister heimsuchen würden. Diesmal wollte es mir aber nicht gelingen, die Gedanken an den Traum abzuschütteln.


    Als Mistress Midge und ich an diesem Nachmittag beisammensaßen und die Seidenstrümpfe der Mistress stopften, fing ich an, ihr von meinem Traum zu erzählen. Ich hatte einfach auf ein paar schlichte, tröstende Worte gehofft, etwa, dass es doch nur ein böser Traum gewesen sei und zu Hause bestimmt alles in Ordnung wäre. Ich hatte jedoch kaum mit meiner Erzählung begonnen, als sie mich mit dem Hinweis unterbrach, sie habe genug gehört (das Stopfen hatte sie in schauderhafte Laune versetzt) und plage sich schon in der realen Welt mit genügend Sorgen, da müsse sie sich nicht auch noch meine wimmernden Albträume anhören. Ich verlor kein Wort mehr darüber, schließlich wusste ich nur zu gut, dass sie für Gerede über unheimliche und unerklärliche Dinge nichts übrig hatte. Anscheinend konnte sie im Haus des Magiers nur unter der Bedingung leben, dass sie ihre Gedanken auf Alltägliches beschränkte. Essen, Trinken und Klatsch waren ihre Themen, aber kaum etwas darüber hinaus.


    Den ganzen Tag über war ich mit meinen Gedanken woanders und stellte mich so ungeschickt an, dass ich vor den Augen von Dr. Dee einen Porzellanteller zerbrach, beim Kochen einen Eintopf versalzte und ein Blech voll Kekse verbrennen ließ, die ich auf Geheiß von Mistress Dee backen sollte. Und als mich dann auch noch Dr. Dee am Abend zu sich rufen ließ, war ich mir sicher, dass er mich für meine Nachlässigkeit tadeln oder mir gar mitteilen würde, dass meine Dienste in seinem Haushalt nicht mehr gebraucht würden. Während ich mich auf den Weg zur Bibliothek machte, legte ich mir vorsorglich schon einmal eine Entschuldigung zurecht.


    Ich klopfte an und trat wie üblich ein, machte einen tiefen Knicks und stellte, als ich mich wieder aufrichtete, fest, dass Mr Kelly ebenfalls anwesend war. Die beiden Herren saßen sich an dem kleinen Tisch gegenüber, auf dem der Totenkopf ruhte.


    »Lucy, nicht wahr?«, fragte Dr. Dee. Ich war ihm inzwischen vielleicht fünf Mal begegnet, doch jedes Mal hatte er mich irgendwie stutzend angesehen, so als sähe er mich zum ersten Mal. Ich war so felsenfest davon überzeugt, gleich aus seinen Diensten entlassen zu werden, dass mein Mund ganz trocken war und ich nur ein stummes Nicken als Antwort zustande brachte.


    Anstatt mir meine Verfehlungen als Hausmädchen vorzuhalten, sagte er jedoch: »Meine Kinder versichern mir, dass sie mit ihrem Kindermädchen höchst zufrieden sind.«


    Ich brachte ein »Vielen Dank, Sir« heraus, wartete jedoch insgeheim darauf, dass er mit einem »Aber … « fortfahren werde.


    Die beiden Herren tauschten einen vielsagenden Blick. Mr Kelly musterte mich sorgfältig von oben bis unten und sagte dann murmelnd zu Dr. Dee: »Ich habe ein kleines Bildnis des Mädchens gesehen, und es besteht wirklich eine gewisse Ähnlichkeit. Mit etwas Geschick … «


    »Einem passenden Gewand vielleicht?«


    »Und dann auch noch nachts, im Schein einer Kerze … «


    Ich blickte verständnislos von einem zum anderen. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen, und war einfach nur erleichtert, dass es anscheinend nicht um meine Anstellung im Haushalt ging. Sie baten mich, ein wenig im Zimmer auf und ab zu gehen, damit sie meinen Gang beurteilen könnten, tauschten erneut murmelnd Bemerkungen aus und nickten nachdenklich.


    »Fahrt fort, Dee«, sagte Mr Kelly schließlich.


    »Jawohl. Genau«, sagte Dr. Dee. »Lucy, ich … Also … Das heißt, wir … « Er zögerte und legte unbewusst die Hand auf den Totenkopf, als wolle er den runden Schädel streicheln, etwa so, wie man ein Haustier streichelt.


    »Nun macht schon, Dee«, drängte Mr Kelly.


    »Sicher. Sehr wohl.« Er hüstelte. »Die Sache ist so, Lucy, es gibt da etwas, bei dem du uns, so glauben wir, behilflich sein könntest.«


    Ich blickte ihn verunsichert an.


    »Es mag dir vielleicht ein wenig eigenartig vorkommen, und vermutlich ist dir noch nie so ein Ansinnen unterbreitet worden, aber –«


    »Kind«, unterbrach ihn Mr Kelly ungeduldig, »hast du schon einmal ein Maskenspiel gesehen?«


    Ich nickte. »An Festtagen werden solche in unserem Dorf aufgeführt.«


    »Wohl wahr«, sagte Mr Kelly. »Dann weißt du also, dass dabei eine verkleidete Gestalt – oder eine Gruppe von Gestalten – eine Scharade oder Pantomime darstellt.«


    Ich nickte erneut und wunderte mich im Stillen über diese Fragen. »Fahrende Schauspieler führen solche Sachen auf der Ladefläche eines Karrens auf.«


    »Und haben dir diese Aufführungen Vergnügen bereitet?«, wollte Dr. Dee wissen.


    »Und ob, Sir«, erwiderte ich bereitwillig. »Das war immer eine höchst vergnügliche Unterhaltung.«


    Eine kurze Stille trat ein, dann fuhr Mr Kelly fort: »Und hättest du vielleicht Lust, an solch einer Aufführung mitzuwirken?«


    »Auf einem Karren zu schauspielern?«, fragte ich verdutzt nach.


    »Nicht auf einem Karren«, sagte Dr. Dee, »sondern auf einer Wiese. Oder, jedenfalls, etwas ganz Ähnlichem.«


    »Auf einem Friedhof«, warf Mr Kelly kurz und bündig ein. »Stellen wir das gleich klar, Dee. Schließlich wollen wir nicht, dass sie im letzten Moment noch Angst bekommt.«


    Ich starrte die beiden entgeistert an, und auf einmal ging mir auf, was sie von mir wollten. Es gelang ihnen nicht, die Tochter von Lord Vaizey aus dem Totenreich zurückzurufen, und nun wollten sie, dass ich mich als ebendiese ausgab.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. »Ich habe keine Erfahrung im Theaterspielen und könnte keinen Text auswendig lernen, da ich des Lesens nicht mächtig bin.«


    Dr. Dee flüsterte Mr Kelly etwas zu, woraufhin dieser die Stirn runzelte. »Sagt ihr geradeheraus, was sie zu tun hätte«, erwiderte er. »Entweder sie tut es bereitwillig oder gar nicht. Wenn sie nicht will, dann ist der ganze Plan zum Scheitern verurteilt.«


    Wieder trat eine Stille ein, während derer mein Blick wie unter Zwang zu dem Totenkopf unter Dr. Dees Hand wanderte.


    »Du hättest nichts weiter zu tun, Lucy«, sagte mein Dienstherr schließlich, »als in der Verkleidung eines adligen jungen Mädchens zu erscheinen und ein paar Worte zu sprechen.«


    »Worte, die wir dir beibringen werden, die du auswendig lernen kannst«, stellte Mr Kelly klar.


    Ich war geistesgegenwärtig genug, um zu fragen: »Und wer wird dabei mein Publikum sein?«


    »Nur ein Herr und wir beide«, antwortete Dr. Dee.


    Der Vater des toten Mädchens, ging es mir durch den Sinn. Der Mann, den ich hatte sprechen hören, als ich mich im Kamin versteckt hatte. »Das scheint mir ein recht kleines Publikum für eine Theateraufführung zu sein«, merkte ich kühn an.


    Mr Kelly stieß ein affektiertes Lachen aus. »Oh, es ist nur so eine Grille von jemandem. Eine belanglose kleine Unterhaltung für einen reichen Herrn.«


    Ich schüttelte langsam den Kopf. »Bitte verzeiht, aber mir wurde immer gesagt, dass es sich für eine Frau nicht geziemt, auf einer Bühne aufzutreten und zu schauspielern.«


    »Es ist ja keine richtige Bühne«, sagte Mr Kelly.


    »Und Frauen treten sehr wohl in privaten Maskenspielen auf. Dagegen hat die Kirche nichts einzuwenden. Ja, sogar die Königin verkleidet sich hin und wieder«, fügte Dr. Dee hinzu.


    »Nein, ich könnte so etwas nicht tun«, sagte ich, denn mich schauderte schon bei dem Gedanken. »Bitte verzeiht, aber ich kann das wirklich nicht.«


    Mr Kelly klopfte auf seine Manteltasche. »Denk an deine Börse«, sagte er. »Du könntest dir einen Goldengel verdienen. Mehr Geld, als du in deinem ganzen Leben gesehen hast, wage ich zu behaupten!«


    Das stimmte allerdings, doch allein die Vorstellung, bei so einer Posse mitzumachen, jagte mir eine solche Furcht ein, dass ich hartnäckig den Kopf schüttelte und mir fieberhaft überlegte, wie ich wohl ihr Ansinnen zurückweisen konnte, ohne mir ihren Zorn zuzuziehen. »Ich habe einen guten Grund, abzulehnen«, sagte ich schließlich.


    »Und der wäre?«, fragte Mr Kelly.


    »Mein Vater ist Puritaner«, erklärte ich (was gelogen war, denn die einzige Kirche, die er kannte, war das Wirtshaus), »und er war mit solchen Dingen immer sehr streng. Ich kann nicht gegen alles handeln, was mir beigebracht wurde.«


    »Aber du lebst doch jetzt nicht mehr im Haus deines Vaters«, wandte Mr Kelly ein.


    »Komm – wir machen zwei Goldengel daraus«, sagte Dr. Dee. »Zwei Goldmünzen nur für dich.«


    Doch nicht einmal für zwei Goldengel wäre ich bereit gewesen, an so einem Täuschungsmanöver teilzunehmen, denn ich fürchtete mich vor dem Teufelswerk bei dieser Sache, und außerdem tat mir der trauernde Vater leid, Lord Vaizey: Ihn an der Nase herumzuführen, damit wollte ich nichts zu tun haben.


    So bat ich noch einmal inbrünstig um Verzeihung und erklärte, wie gerne ich in diesem Haus beschäftigt war und dass ich hoffte, meine Weigerung werde mir nicht als Böswilligkeit ausgelegt. Dann ging ich auf mein Zimmer. Das Ansinnen Dr. Dees und Mr Kellys ging mir nicht aus dem Kopf, und ich fragte mich, wie es wohl um die Fähigkeiten der beiden als Geisterbeschwörer bestellt war: Allzu weit her konnte es damit nicht sein, sonst hätten sie wohl kaum alles aufs Spiel gesetzt, indem sie mich baten, als Stellvertreterin für das tote Mädchen einzuspringen.


    Am nächsten Tag ging ich mit Beth und Merryl auf den Markt. Offensichtlich hatte Dr. Dee irgendwoher Kredit erhalten – vielleicht im Hinblick auf die dreißig Goldengel, die er sich zu verdienen hoffte –, denn ich hatte mehrere Silbershillinge in der Tasche. Unterwegs fragten mich Beth und Merryl die Wörter auf der Einkaufsliste ab, und ich las stolz vor, was Mistress Midge den beiden diktiert hatte: ein Strang Zwiebeln, zwölf Würstchen, sechs geräucherte Heringe, feines Weizenmehl, ein Zuckerhut, ein paar Gewürznelken, Muskatnuss und Safran. Ich machte große Fortschritte mit dem Lesen und blieb kaum an einem Wort hängen, außer an Zwiebeln, das ich teuflisch schwierig fand.


    »Und wenn wir wieder zu Hause sind, musst du die Wörter selber aufschreiben«, sagte Beth.


    »Und wenn du einen Fehler machst, klopfen wir dir auf die Finger«, fügte Merryl hinzu.


    Beim Markt angekommen, sah ich mich um und entdeckte meine neue Freundin Isabelle, die glasierte Pfefferkuchen verkaufte. Sie strahlte, als sie mich sah, lief jedoch puterrot an, als Merryl ihrer Schwester in gewichtigem Ton erklärte, dies sei das Mädchen, das Lucys Korb mit den Kleidern gestohlen habe. Ich wies Merryl zurecht und sagte rasch, dass ja nicht Isabelle selbst die Kleider genommen habe, und überhaupt sei es ja nur ein Missverständnis gewesen. Mir fiel auf, dass Isabelle immer noch dasselbe Kleid trug wie bei unserer Begegnung letzte Woche und dass es jetzt vorne einen Riss hatte, weil in dem zerschlissenen Material eine Naht aufgegangen war. Es musste ihr einziges Kleid sein, ging es mir durch den Kopf, und sie tat mir wirklich leid.


    »War die Königin zu Besuch bei euch?«, fragte sie aufgeregt.


    »Das war sie!«, entgegnete ich und hätte ihr am liebsten gleich erzählt, wie ich mich versteckt hatte, doch solange Beth und Merryl in Hörweite waren, musste ich mich damit noch gedulden.


    »Wir haben sie gar nicht gesehen«, erzählte Merryl. »Sie kam bloß Papa besuchen.«


    »Ich habe einen winzigen Blick auf sie erhascht«, warf ich ein.


    Isabelles Augen leuchteten auf. »Und was hatte sie an? Wie hat sie ausgesehen? Trug sie viele Juwelen?«


    »Es war wirklich nur ein ganz flüchtiger Blick«, gab ich zu, »und ich habe nur einen Ausschnitt von ihrem Kleid gesehen, aber es war über und über voller Juwelen und höchst kostbar.«


    »Einmal habe ich sie gesehen, als sie in einer Sänfte durch die Straßen getragen wurde«, berichtete Isabelle. »Da trug sie eine Kette aus Saphiren um den Hals, jeder so groß wie eine Pflaume!«


    Wir sprachen noch ein Weilchen über die Königin und mutmaßten, wem wohl ihr Herz gehörte, denn nach wie vor war allerorts davon die Rede, ob sie wohl noch heiraten würde und wer wohl der Auserwählte sein könnte. Als dann allerdings eine Frau stehen blieb, um Isabelle Pfefferkuchen abzukaufen, machte ich mich mit den Mädchen zusammen an unsere Einkäufe, und wir versprachen Isabelle, nachher noch einmal vorbeizukommen.


    Die Einkäufe nahmen einige Zeit in Anspruch, da es eine Menge Auswahl gab – viel mehr als in Hazelgrove – und jedes Stück Ware, das wir kauften, vorher genau inspiziert, mit anderen verglichen und schließlich um den Preis gefeilscht werden musste. Mistress Midge nahm es zwar mit vielen Dingen nicht so genau, doch wenn es darum ging, gute Ware für ihr Geld zu bekommen, verstand sie keinen Spaß, und ich wusste, sie würde unsere Einkäufe zu Hause genauestens unter die Lupe nehmen.


    Isabelle sah ich nur noch einmal ganz flüchtig und lud sie ein, mich nachmittags einmal zu besuchen, denn ich wollte ihr – das sagte ich ihr aber nicht – eines von meinen alten Gewändern schenken.


    »Du willst, dass ich zum Haus des Zauberers komme?«, fragte sie mich mit weit aufgerissenen Augen.


    »Es ist nicht gefährlich, glaub mir, du brauchst überhaupt keine Angst zu haben«, sagte ich. »Schau doch mich und Beth und Merryl an – ist an uns etwa irgendwas Beunruhigendes?«


    Sie zögerte. »Es scheint nicht so … «


    »Dann komm vorbei, wenn du Zeit hast.«


    Sie versprach es, und ich dachte auf dem Nachhauseweg daran, wie froh ich war, in ihr eine Freundin gefunden zu haben, denn ich sehnte mich danach, jemandem erzählen zu können, was im Haus des Zauberers vor sich ging und worum Dr. Dee und Mr Kelly mich gebeten hatten. Mistress Midge konnte ich ja nicht einweihen, sonst hätte ich ihr auch von dem Versteck des Priesters im Kamin erzählen müssen. Außerdem wusste ich, dass sie von der Totenbeschwörung Mistress Vaizeys garantiert nichts würde hören wollen.


    Zwei Tage vergingen, bis Isabelle mich besuchen kam. Die Mädchen hatten sich gerade auf einen Nachmittagsschlaf hingelegt, als ich draußen auf dem Pfad am Fluss Hufgetrappel hörte und kurz darauf ein zögerndes Klopfen am Fenster. Als ich hinausging, stand Isabelle dort und hielt die Zügel eines schönen, großen schwarzen Pferdes in der Hand. Das Pferd trug einen Ledersattel und rotes Zaumzeug, und sein Schweif war zu einem Zopf geflochten.


    »Gehört der dir?«, fragte ich erstaunt, obwohl mir klar war, dass das nicht sein konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Meine Brüder arbeiten als Lehrlinge bei einem Mietstall und müssen jeden Tag irgendwelche Pferde ausreiten. Wenn es zu viele sind, dann schicken sie mir eins zum Ausreiten vorbei.«


    Ich klopfte dem Pferd tätschelnd die glänzenden Flanken und pflückte dann einen Holzapfel von einem Baum. Das Pferd nahm ihn mir mit den Zähnen aus der Hand und ließ ihn im nächsten Augenblick wieder fallen.


    Isabelle lachte. »Die mag er nicht! Er gehört einem Gentleman und ist mit Haferkleie und Honig aufgezogen worden. Kannst du reiten?«, fragte sie mich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar schon mal auf einem Pferd gesessen, aber nur so zum Spaß, noch nie mit Sattel und Steigbügel.«


    »Es ist ganz leicht«, sagte sie. »Das Pferd macht alles alleine. Hast du Lust auf eine Runde, hinter mir im Sattel sitzend?«


    Ich nickte, dankbar für jegliche Ablenkung von meinen nachmittäglichen Pflichten.


    Sie sah mich scheu an. »Vielleicht könntest du ja deine Haushälterin fragen, ob sie dich für ein Stündchen entbehren kann? Dann könnten wir einen kleinen Galopp im Richmond Park einlegen.«


    Ich nickte, doch dann machte mein Herz einen kleinen Sprung: Vielleicht wäre es ja möglich, zu dem Ort zu reiten, der mir seit meinem Albtraum nicht mehr aus dem Sinn ging! »Wie weit kommt man denn mit einem Pferd in einer Stunde?«, fragte ich.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ein gutes, gesundes Pferd kann man reiten bis zum Umfallen. Das hier käme bestimmt bis London und zurück.«


    »Oh, so weit hatte ich gar nicht im Sinn.«


    »Wohin willst du dann?«


    »Meine Mutter zu Hause in meinem Dorf besuchen«, sagte ich gespannt. »Glaubst du, wir könnten es bis dorthin schaffen?«


    Isabelle nickte. »Ich denke schon … Wenn du den Weg kennst.«


    Ich deutete aufgeregt den Fluss hinunter. »Nach Hazelgrove. Immer am Fluss entlang und an Richmond vorbei.«


    Sie lächelte. »Geh und frag, ob du ein paar Stunden weg darfst, hol deinen Mantel, und dann ziehen wir beide auf ein kleines Abenteuer aus.«
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    Es dauerte eine kleine Weile, bis ich mich an die Bewegungen des Pferdes gewöhnt hatte, denn hinter Isabelle sitzend, ohne Steigbügel oder eigene Zügel, fühlte ich mich zunächst ziemlich unsicher. Sie saß nicht etwa im Damensitz mit beiden Beinen auf einer Seite, sondern saß rittlings im Sattel, so wie die Männer reiten, und ich ebenso, wobei ich mich an ihr festhielt, indem ich die Arme um ihre Taille geschlungen hatte. Nachdem ich mich schließlich daran gewöhnt hatte, ihre Bewegungen mitzumachen und in ihrem Rhythmus auf und ab zu federn, begann ich, mich wohler zu fühlen und zu entspannen, und wir verfielen in ein munteres Gespräch.


    Zuerst erzählte Isabelle mir von ihrem Leben, das ziemlich traurig verlaufen war, da ihr Vater vor sechs Jahren bei einem Ausbruch der Pest verstorben war. Anfangs hatte sich die Gemeinde noch aus Wohltätigkeit um die Familie gekümmert, doch irgendwann hatte ihre Mutter aus schierer Not bei einem Seiler Arbeit gesucht. Isabelle, die damals zehn gewesen war, hatte ebenfalls Arbeit außer Haus suchen müssen, damit die Familie überleben konnte. »In einem Winter waren wir so arm, dass wir bloß noch Rüben aßen«, erzählte sie mir, »und da wir kein Brennholz für ein Feuer hatten, aßen wir sie einfach roh.«


    Mich schauderte bei der Vorstellung, denn so arm waren wir nie gewesen.


    »Meine fünf anderen Geschwister waren noch ganz klein, als Pa starb, so dass Ma und ich sie in ihrem Bettchen festbinden mussten, wenn wir außer Haus gingen, um zu arbeiten.« Sie seufzte. »Sonst hätten sie allen möglichen Unfug angestellt.«


    »Und was für Arbeiten hast du gemacht?«


    »Alles, was in den Haushalten der Landadligen so anfällt«, erwiderte sie. »Zerrissene Spitzenkragen flicken, bei der Wäsche helfen, rußige Herde säubern oder Seife kochen. Mal arbeitete ich bei einem Schmied und hielt die Pferde fest, wenn sie beschlagen wurden, mal in einem Wirtshaus zum Töpfewaschen. Inzwischen bin ich allerdings meistens auf dem Markt und verkaufe dies und das – was ich eben an dem Tag gerade günstig einkaufen kann.« Sie wandte sich halb im Sattel um und sah mich lächelnd an. »Und manchmal setze ich eine traurige Miene auf, ziehe mir eine schwarze Kapuze über und lasse mich für einen Leichenzug anheuern.«


    Ich lachte erstaunt.


    »Das machen nicht viele«, sagte sie, »aber es lohnt sich wirklich, denn abgesehen von einem Silbershilling bekommen die Trauernden auch ein Paar neue Lederhandschuhe, schwarze Schuhe und manchmal noch einen schwarzen Umhang. Und dafür muss man nichts weiter tun, als mit bedrückter Miene neben dem Sarg hergehen und ein paar Tränen vergießen. Einmal habe ich sogar ein richtig teures Stück schwarze Spitze bekommen, mit dem ich mir das Gesicht verhängen musste. Das konnte ich hinterher für ein Sixpencestück verkaufen.«


    Wir näherten uns inzwischen Richmond, und da der Weg in gutem Zustand war, ließ Isabelle das Pferd in einen leichten Galopp fallen. Ich bekam es allerdings trotz meines neu gewonnenen Vertrauens ziemlich mit der Angst, denn es war ein großes Pferd, und der Boden war für mein Gefühl ziemlich weit weg.


    »Inzwischen kommen wir zurecht, weil alle außer Klein-Margaret zur Arbeit gehen«, fuhr sie fort. »Und nächstes Jahr nehme ich sie auf die Beerdigungen mit. Sie hat nämlich ein hübsches trauriges Gesichtchen, und ich habe ihr beigebracht, auf Kommando zu weinen.«


    »Eine Arbeit hast du vergessen«, warf ich ein. »Manchmal machst du nämlich auch Lavendelstäbe.«


    »Stimmt«, sagte sie und zögerte dann. »Dabei muss ich dir was sagen … Dazu, wie wir uns kennengelernt haben.«


    »Bitte nicht«, wehrte ich ab, da ich fürchtete, sie würde mir erneut mit Entschuldigungen kommen.


    »Nein, ich muss das sagen! Weißt du, es war einer meiner Brüder, der deinen Korb beim Fluss gefunden hat, und er hat ihn mit nach Hause gebracht und uns gezeigt. Ma sagte, wir müssen ihn zum Wachmann bringen, und das wollten wir auch, als ich auf einmal dein Mieder und deinen Rock darin sah und beides aus einer Laune heraus anprobieren wollte – obwohl ich natürlich wusste, dass das nicht recht war.«


    Sie schwieg geknickt, und ich drückte ihr sanft den Arm, um ihr zu bedeuten, dass ich sie verstand.


    »Und als ich die Sachen dann anhatte, passten sie mir so vollkommen und mussten kaum irgendwo gerafft oder eingesteckt werden, dass sogar meine Ma meinte, sie müssten doch wohl für mich gemacht worden sein, und meine kleinen Brüder sagten alle, wie hübsch ich darin aussah, und weil doch mein eigenes Kleid fast schon zerrissen war, da beschloss ich … «


    »Ist schon gut«, beruhigte ich sie und lächelte vor mich hin bei dem Gedanken an das, was ich vorhatte. »Meine neue Herrin hat mich mit Kleidern ausstaffiert, und jetzt habe ich vier eigene Gewänder!«


    »Dann ist sie also sehr nett zu dir?«


    »Ja, wobei sie allerdings noch ans Bett gefesselt ist und ich sie kaum sehe.«


    »Und dein berühmter Dienstherr, Dr. Dee? Wie ist der?«


    »Schon ein bisschen eigenartig«, fing ich an. Ich brannte darauf, ihr von meinem Leben mit der Familie Dee zu erzählen. »Und der Haushalt ist ziemlich seltsam, weil es nämlich eine Fülle von Büchern und Gemälden dort gibt – und die Kinder haben ein kleines Äffchen als Haustier –, aber bis vor Kurzem gab es nie genug Geld für Lebensmittel.«


    »Wie kann das sein?«


    »Nun ja, weil Dr. Dee neben den ganzen Büchern, die er kauft, auch noch seltsame Objekte aus fernen Ländern sammelt, Exemplare von Tieren und Pflanzen, und die stellt er in seinem Zimmer aus, einer Bibliothek. Hast du schon einmal von einem Alligator gehört?«


    »Noch nie. Was ist das?«


    »Ein Geschöpf, das einem Drachen ziemlich ähnlich sieht.«


    »So etwas hat er in seinem Haus?«, fragte sie höchst beunruhigt.


    »Zwei sogar«, erwiderte ich. »Aber sie sind tot und ausgestopft. Und noch andere eigenartige Sachen gibt es da: riesige Eier und große Vogelnester, schimmernde Muschelschalen so groß wie ein Männerhut und winzig kleine pferdchenartige Geschöpfe, die in einem Wasserbehälter schwimmen.«


    Isabelle wandte sich um und blickte mich mit staunenden Augen an. »Und mit diesen Sachen betreibt er Magie?«


    »So wird gemunkelt«, sagte ich. »Aber ich habe es noch nie selbst gesehen.« Und dann erzählte ich ihr, dass Beth behauptete, nur Mr Kelly sei in der Lage, Engel zu sehen – und auch davon, dass ich nach meiner ersten Nacht im Haus von Dr. Dee für eine Erscheinung gehalten worden war.


    Darauf lachte sie und sagte: »Es heißt, die Magier arbeiten daran, ein Elixier mit dem Naman aqua vitae zu entdecken.«


    »Was heißen diese Wörter?«, fragte ich ganz interessiert, denn genau diesen fremdartigen Ausdruck hatte ich Dr. Dee und Mr Kelly sagen hören.


    »Ich glaube, das ist Latein«, antwortete Isabelle, »und beschreibt eine magische Flüssigkeit, die Alte wieder jung zu machen vermag. Es heißt, wenn man es herstellen kann und trinkt, dann verleiht es einem ewige Jugend.«


    »Genau danach hat die Königin Dr. Dee gefragt«, sagte ich nachdenklich.


    Das Pferd verfiel soeben in einen etwas langsameren Schritt, da der Boden steiniger wurde, und Isabelle drehte sich auf einmal im Sattel um und schaute mich mit großen Augen an. »Du hast die Königin davon sprechen hören?«


    Ich nickte. »Ich erzähle es dir gleich in allen Einzelheiten«, sagte ich. »Sie fragte Dr. Dee, ob er schon etwas davon hergestellt hätte.«


    »Das kann gut sein, denn es heißt, sie altere rasch und sei höchst unglücklich darüber, weil sie es genießt, ihre männlichen Bewunderer zu haben.«


    Wir dachten beide einen Moment lang dasselbe: Was für eine Vorstellung, dass die Königin eitel war wie eine ganz gewöhnliche Frau und sich Sorgen darüber machte, wie sie auf Männer wirkte.


    »Und da ist noch was«, sagte ich. »Dr. Dee hat ihr eine seltsame Kristallkugel gezeigt, die für gewöhnlich in einer abgeschlossenen Truhe aufbewahrt wird.«


    »Davon habe ich schon gehört!«, rief Isabelle aus. »Als ich im ›Grünen Mann‹ arbeitete, hörte ich, wie ein paar Männer davon sprachen.«


    »Was haben sie denn gesagt?«, wollte ich wissen.


    »Sie sagten, mit der Kugel könne man hellsehen, also wundersame Dinge voraussehen.«


    »Also«, verkündete ich wichtigtuerisch, »ich habe diese Kugel schon in der Hand gehalten!«


    Isabelle rang nach Luft.


    »Ich habe ganz tief hineingeblickt und … « Ich zögerte. Was hatte ich denn eigentlich gesehen? » … ziemlich viele blau funkelnde Steine gesehen und etwas, das aussah wie ein kleines Fläschchen.«


    Isabelle zog erschrocken die Zügel straff, so dass das Pferd fast stehen blieb, und schaute mich dann angsterfüllt an. »Du hast was darin gesehen? Hast du etwa das Zweite Gesicht?«


    Ich schüttelte rasch den Kopf, denn die Frage klang nach Hexerei, und solches Gerede war gefährlich, selbst unter Freunden. »Ich glaube nicht«, sagte ich, »denn bevor ich ins Haus des Magiers kam, hatte ich es ja auch nicht.« Doch während ich das sagte, musste ich auf einmal an das eigenartige Gefühl denken, das mich befallen hatte, als ich mich zum ersten Mal dem düsteren Haus näherte. Und an die Träume, die ich manchmal hatte.


    »Aber Dr. Dee muss es haben«, mutmaßte Isabelle. »Er muss doch magische Fähigkeiten besitzen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er ist ganz bestimmt außerordentlich klug«, sagte ich, »aber ich bin mir nicht sicher, ob er das Zweite Gesicht hat … « Und dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte vom Besuch der Königin im Haus, und wie ich mich im Kamin versteckt hatte und von ihrem Hofnarren entdeckt worden war (der mich – ich konnte es mir nicht verkneifen, das zu erwähnen – hübsch genannt hatte), und von dem edlen Herrn, der mit seiner verstorbenen Tochter in Kontakt treten wollte, und dass ich gefragt worden war, ob ich sie spielen würde.


    Isabelle lauschte gebannt meiner Erzählung, stellte ein paar Fragen, die ich nach bestem Wissen zu beantworten versuchte, und als ich zum Ende kam, hatten wir das Ziel unserer Reise fast erreicht. »Hättest du getan, worum sie mich baten?«, fragte ich schließlich.


    Sie überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Für zwei Goldengel wäre ich bereit, einiges zu tun, aber bestimmt nicht, mich als eine Tote auf einem Friedhof zu verkleiden und auszugeben!«, sagte sie lachend, drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken, und wir ritten weiter.


    Als Hazelgrove nicht mehr weit war, kam mir mein Albtraum wieder in den Sinn, und meine Angst wuchs, doch als wir die Hauptstraße hinunterritten und ich in die Richtung blickte, wo unser Häuschen stand, sah ich schon den Kamin und war zutiefst erleichtert. Unser Haus stand noch, genau wie an dem Tag, als ich es verlassen hatte.


    Ich zeigte es Isabelle. »Wir sind gleich da – aber es wäre mir recht, wenn wir einen Umweg bei der Kirche vorbei und über die Dorfwiese machen, damit ich sicher sein kann, dass alles beim Alten ist«, sagte ich.


    Sie erwiderte mit einem Lächeln, dass sie gerne überallhin reite, wohin ich wollte.


    Als wir ins Dorf hineinritten, sah ich, dass es auf der Hauptstraße geschäftig zuging und sich am Pranger vor der Kirche eine kleine Menschenansammlung gebildet hatte. Einer plötzlichen Ahnung folgend, bat ich Isabelle, das Pferd in einiger Entfernung davon anzuhalten, ließ mich von seinem Rücken gleiten und ging, nachdem ich mir die schmerzenden Glieder gerieben hatte, unauffällig und mich nach Möglichkeit immer im Schutz der Bäume haltend auf die Kirche zu.


    Näher kommend sah ich den Mann, der dort am Pranger angekettet war. Sein Kopf war auf eine Seite gesackt, der Mund stand offen, und die Dorfbewohner hatten die Gelegenheit ergriffen, ihre fauligen Essensabfälle über ihm abzuladen: Sein Gesicht zeigte rote Flecken, und in seinen Haaren hingen Tomatenschalen und anderer Unrat.


    Der Mann fluchte, spuckte auf den Boden und ächzte, wie er so dasaß – doch ich empfand kein Mitleid mit ihm, denn ich wusste, dass er wohl nur seine gerechte Strafe für irgendein Fehlverhalten erhielt. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass mein Vater am Pranger stand.


    Ich betrachtete ihn noch einen Augenblick und kehrte dann schweigend zu Isabelle zurück, die neben dem Pferd wartete.


    »Jemand, den du kennst?«, fragte sie mit einem forschenden Blick in mein Gesicht.


    Ich nickte und erzählte es ihr. Daraufhin fragte ich sie, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich allein zu mir nach Hause ginge, denn ich wusste, dass meine Mutter sich zutiefst schämen würde für das, was mein Vater verbrochen hatte, und dass dies nicht der rechte Zeitpunkt war, um ihr Isabelle vorzustellen.


    Ma saß auf einem Hocker vor dem Häuschen, was mich überraschte, da es ein ziemlich kalter Tag für Oktober war, und inzwischen hatte es zu nieseln begonnen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, denn im Näherkommen erkannte ich an der Art, wie sie dasaß – zusammengesunken und mit hängenden Schultern –, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    Sie blickte auf, erkannte mich und fing an zu weinen, nicht mit heftigen Schluchzern, sondern ein leises, trauriges, hoffnungsloses Weinen, als ob sie erneut in einem Elend versank, das schon lange vorher angefangen hatte.


    Ich setzte mich neben ihr auf den Boden, ohne mich um das pitschnasse Gras zu scheren.


    »Warum sitzt du hier draußen?«, fragte ich. »Gehen wir rein, dann kannst du mir in Ruhe erzählen, was passiert ist.« Denn mir war sogleich klar, dass mehr dahinterstecken musste als nur die Tatsache, dass mein Vater am Pranger stand.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann da nicht reingehen«, sagte sie und schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Es ist alles weg. Es ist hoffnungslos.«


    »Was meinst du damit, alles weg?«, fragte ich.


    »Alles, alles weg«, sagte sie bloß.


    Ich stand auf, ging zur Tür unseres Häuschens und schaute hinein. Und dann verstand ich, was sie meinte, denn die Einrichtung war bis auf das letzte Stück verschwunden, bis hin zu den Fensterläden. Unser Kasten, der Tisch, die Hocker und alle Gerätschaften, die Leiter, die zum Schlafzimmer hinaufführte, sogar die Schürhaken und der rostige alte Kessel, der immer über dem Feuer gehangen hatte, waren verschwunden.


    Der Anblick genügte, um selbst mir die Tränen in die Augen zu treiben, denn obgleich wir nie ein wohlhabendes oder glückliches Zuhause gehabt hatten (und das hatten wir Vater zu verdanken), hatten meine Geschwister und ich doch auch Schönes in diesen vier Wänden erlebt, und Ma hatte, trotz aller Widrigkeiten, mit denen sie zu kämpfen hatte, ihr Bestes getan, um uns Wärme und Nahrung und Geborgenheit zu bieten. Jetzt war das Haus nur noch eine düstere, leere Zelle.


    Ich blieb einen Moment in der Tür stehen, dann ging ich zu meiner Mutter zurück und fragte sie, was geschehen sei.


    »Es ist wegen deines Vaters«, sagte sie flüsternd.


    »Oh, das ist mir nur zu klar, dass er der Grund für all das sein muss«, antwortete ich bitter. »Wer denn sonst? Aber was hat er getan?«


    »Unser ganzes Geld verspielt, bis auf den letzten Penny. Und dann unser gesamtes Hab und Gut verkauft, um seine Schulden abzubezahlen. Meine Kleider hat er verkauft und die Fensterläden, und sogar das Brennholz, das ich für den Winter gesammelt habe, und selbst dann hatte er noch bei der Hälfte der Männer im Wirtshaus Schulden. Und Sam Taylors Schwein hat er gestohlen und es auf dem Markt verkauft und den Opferstock in der Kirche geplündert.«


    »Oh, Ma!« Ich legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihren hageren Körper an mich. »Aber was soll denn jetzt werden? Was wirst du tun?«


    »Dein Vater wird morgen aus dem Pranger entlassen, und dann müssen wir ins Zuchthaus.«


    »Nein!« Ich blickte sie voller Entsetzen an und musste an meinen Traum denken.


    Sie nickte seufzend. »Das ist alles, was uns jetzt noch bleibt.«


    »Aber du solltest doch nicht bestraft werden! Du hast doch nichts Falsches getan!«


    »Die Miete für das Häuschen wurde seit Sommer nicht bezahlt, und Lord Ashes Verwalter sagte, er werde es wieder in Besitz nehmen.« Sie fing erneut an zu weinen und wiegte sich dabei auf ihrem Hocker vor und zurück. »Eine solche Schande!«


    Ich fasste sie an den Schultern. »Ma«, sagte ich, »du musst dich jetzt zusammennehmen und stark sein.« Ich kramte in meiner Tasche nach einer Münze, doch da war keine, nicht einmal ein Penny. »Ich werde Geld beschaffen und es dir schicken.«


    »Du könntest nie im Leben so viel auftreiben, wie dein Vater Schulden hat!«


    »Ich werde es versuchen«, sagte ich und umarmte sie. »Ich werde jeden Penny zusammenkratzen, den ich auftreiben kann. Und in der Zwischenzeit weigerst du dich, das Häuschen zu verlassen. Sag dem Verwalter von Lord Ashe, dass jemand aus deiner Familie dir noch im Lauf der Woche Geld schicken wird.«


    »Aber du hast doch gar nicht die Mittel … « Auf einmal schien sie ein wenig zu sich zu kommen. »Aber, Lucy, was machst du überhaupt hier? Wo kommst du denn her?«


    »Ein Stück weit von hier«, sagte ich. »Ich wohne in Mortlake und habe dort eine Stelle als Kindsmagd in einem großen Haus.«


    Sie hob eine Hand an meine Wange. »Mein Mädchen. Du bist weit weg von ihm, das ist gut. Ah, ich bin stolz auf dich, Lucy. Du warst schon immer ein schlaues Kind.«


    Ich gab ihr einen Kuss. »Ich werde das Geld auftreiben. Ich werde dich nicht im Stich lassen, Ma, ich verspreche es.«


    Sie nickte und versuchte zu lächeln, doch ich wusste, dass sie mir keinen Glauben schenkte, und so umarmte ich sie noch einmal und ging, oder rannte fast, zurück zu der Stelle, wo Isabelle mit dem Pferd wartete.


    Der Ritt zurück ging bedeutend schneller. Anscheinend hatte das Pferd sich auf dem Hinweg warmgelaufen und verfiel nun in einen flotten Galopp, den es den ganzen Heimweg beibehielt. Mir war das nur recht, denn ich sorgte mich kaum noch um meine Sicherheit oder darum, ob ich womöglich herunterfallen könnte, sondern wollte nur noch so schnell wie möglich zurück, um zu tun, was ich zu tun hatte.


    Zu Hause bereiteten mir Beth und Merryl einen freudigen Empfang. Anscheinend hatten sie schon befürchtet, ich hätte mich ein für alle Mal davongemacht wie ihre vorigen Kindermädchen. Ich versprach ihnen, recht bald von meiner kleinen Reise zu erzählen, nahm dann Isabelle auf mein Zimmer mit und bot ihr mein apfelgrünes Mieder und den Rock an.


    Sie sah mich überrascht und erfreut an. »Warum tust du das?«


    »Ich wollte es dir sowieso schenken«, sagte ich. »Aber jetzt bitte ich dich, die Sachen als Gegenleistung für einen weiteren Ritt nach Hazelgrove anzunehmen.«


    »Du willst noch einmal hin?«, fragte sie, denn ich hatte ihr nichts von der Notlage meiner Mutter erzählt, sondern nur gesagt, dass es ihr nicht allzu gut ginge.


    »Ich nicht«, sagte ich, »weil ich bestimmt nicht noch einmal während meiner Arbeitszeit fort dürfte. Aber wenn du noch einmal die Gelegenheit hättest, ein Pferd auszureiten … «


    Sie nickte und sah mich mit großen Augen an. »Das kann gut sein.«


    »Dann würde ich dich bitten, dass du etwas für mich nach Hazelgrove bringst. Etwas, das ich dir hoffentlich morgen schon geben kann und das für meine Mutter von größter Bedeutung sein wird.«


    »Natürlich«, sagte sie, steckte sich Mieder und Rock, zu einem Bündel gefaltet, unter den Arm, küsste mich zum Abschied auf die Wange und versprach, mich nicht im Stich zu lassen.


    Ich machte Beth und Merryl zum Schlafengehen fertig, erzählte ihnen eine wilde Geschichte von einem Ritt, bei dem ich mich in einem tiefen Wald verirrt, einem Wegelagerer ein Schnippchen geschlagen und mich mit einer Vielzahl sprechender Tiere unterhalten hatte. Danach wusch ich mir Hände und Gesicht und begab mich zur Bibliothek, in die sich, wie Mistress Midge mir erzählte, Dr. Dee und Mr Kelly schon den ganzen Tag zurückgezogen hatten. »Und zweimal haben sie mich um Hammelfleischpasteten und einen Krug Ale in die Taverne geschickt«, fügte sie säuerlich hinzu.


    Zitternd vor Angst, sie könnten es sich anders überlegt oder jemand anderen für ihr Vorhaben gefunden haben, klopfte ich an die schwarze Tür und wartete auf die Aufforderung, einzutreten. Als sie kam, saßen die beiden Männer vor einer Anzahl von Pergamentbögen an dem langen Tisch. Hinter ihnen hingen zwei große Karten an der Wand. Die eine, so hatte Merryl mir erklärt, diente dazu, die Bewegungen der Himmelskörper zu berechnen, aus der anderen war der Verlauf der Gezeiten auf der ganzen Erde zu ersehen.


    »Ja?«, fragte Dr. Dee, offensichtlich verärgert über die Störung.


    Ich machte einen tiefen Knicks. »Verzeiht meine Kühnheit, mich direkt an Euch zu wenden«, hob ich an, nachdem ich mich wieder aufgerichtet hatte, »aber Ihr habt mir neulich abends einen Vorschlag unterbreitet. Ihr batet mich, an einer … Aufführung teilzunehmen, die Ihr im Sinn hattet.«


    Mr Kelly blickte – zum ersten Mal, seit ich eingetreten war – erstaunt von seinen Schriften auf.


    »Ich hatte zunächst abgelehnt, aber jetzt denke ich, dass ich doch gerne an diesem Maskenspiel mitwirken würde.«


    Dr. Dee warf Mr Kelly einen raschen Blick zu und strich sich von oben bis unten über den Bart. »Du hast deine Meinung geändert? Wie kommt’s?«


    »Ich will offen sein, Sir«, sagte ich und spürte, wie ich rot wurde. »Ein Mitglied meiner Familie ist in arger Geldnot, und ich möchte gerne helfen.«


    »Verstehe«, sagte Dr. Dee langsam.


    »Keine Sorge mehr wegen der puritanischen Ansichten deines Vaters, Lucy?«, fragte Mr Kelly mit sarkastischem Unterton.


    Ich schüttelte den Kopf und errötete noch tiefer. »Ich werde es tun, wenn Ihr es wünscht.«


    Die beiden Männer tauschten erneut Blicke aus. »Deine Rolle ist immer noch zu haben, in der Tat«, sagte Dr. Dee.


    »Ihr erwähntet zwei Goldengel, nicht wahr? Wenn ich einwillige, bei dem Maskenspiel mitzuspielen, könnte ich dann – entschuldigt meine Verwegenheit –, könnte ich dann vielleicht die Belohnung schon im Voraus haben?«


    Dr. Dee schnaubte empört. »So viel habe ich nicht. Wie steht’s mit Euch, Kelly?«


    Mr Kelly zog ein wenig widerwillig einen Samtbeutel aus seiner Tasche. Er schüttelte den Inhalt auf den Tisch, nahm davon zwei Goldmünzen und hielt sie mir mit den Worten hin: »Als Gegenleistung dafür musst du versprechen, zu tun, was wir von dir verlangen, und schwören, niemals irgendein Wort darüber zu verlieren.«


    Natürlich hatte ich Isabelle schon davon erzählt, doch ich nickte nichtsdestotrotz. »Ja, Sir, und habt Dank dafür. Wann … wann wird dieses Maskenspiel aller Voraussicht nach stattfinden?«


    Sie wechselten erneut einen Blick. »Der nächste Mittwoch würde sich besonders dafür eignen«, antwortete Dr. Dee.


    Mr Kelly lächelte, doch sein Lächeln gefiel mir nicht, weil es mich irgendwie an das dieser beiden Alligatoren erinnerte. Er sagte: »Jawohl, nächsten Mittwoch, am einunddreißigsten dieses Monats.«


    Ich schauderte. »Aber das ist All Hallows’ Eve, die Nacht vor Allerheiligen, Sir«, sagte ich, denn ich wusste sehr wohl, dass in dieser Nacht alle guten Bürger zu Hause bleiben sollten, während draußen die Geister, Hexen und andere Nachtgestalten ihr Unwesen trieben.


    »Das stimmt. Aber du hast dabei nichts zu befürchten, Kind«, sagte Mr Kelly.


    »In der Tat nicht«, versicherte auch Dr. Dee. »Ungebildete und einfache Seelen dürfen ruhig auch in dieser Nacht umherwandern, weil Gott in seiner Güte sie vor aller Hexerei beschützen wird.« Er winkte mit der Hand. »Du kannst jetzt gehen.«

  


  
    
      
    


    [image: ]


    Am nächsten Vormittag ging ich zu der Hütte, in der Isabelle wohnte, und vertraute ihr eine kleine Börse an, die ich genäht hatte. Sie enthielt die zwei Goldstücke und die paar Kupfermünzen, die noch von meinem Geld von zu Hause übrig waren.


    »Das wird reichen, um meine Mutter vor dem Armenhaus zu bewahren«, erklärte ich ihr. »Und meinen Vater dazu – obwohl es mir egal wäre, wenn er das Licht des Tages nie wiedersehen würde.«


    »Ich bringe es morgen hin«, versprach sie. »Und mein Bruder hat zugesagt, zu meiner Sicherheit mit mir zu reiten. Weißt du, er ist sehr dankbar für das, was du getan hast, denn wenn du zum Wachmann gegangen wärst … «


    Ich unterbrach sie hastig und verbot ihr, noch ein einziges Wort darüber zu verlieren, und sie lächelte und steckte die Börse in ihre Tasche. Sie blickte über meine Schulter hinweg in die Hütte hinein, wo Merryl und Margaret, Isabelles jüngste Schwester, das Spiel spielten, wer wem länger in die Augen schauen konnte. »Du hast also deinem Herrn gesagt, dass du bei dem Täuschungsmanöver mitmachen wirst?«, fragte sie leise, und ich nickte.


    »Wann ist es so weit?«


    »Am einunddreißigsten Oktober«, erwiderte ich.


    Sie riss erschrocken die Augen auf. »Aber das ist doch … «


    Ich nickte und versuchte, es herunterzuspielen. »Aber es wird in Ordnung gehen. Die Geister und Gespenster werden mich nicht verfolgen, weil sie mich doch für eine von ihnen halten werden!«


    »Du solltest über solche Dinge keine Witze machen«, sagte sie ängstlich. »Vergiss nicht, ein paar überkreuzte Ebereschenzweige bei dir zu tragen – und einen Mondstein, denn das soll Hexen abwehren. Und es heißt, der Klang eines in der Kirche geweihten Messingglöckchens reinigt jeden Ort sofort von allen Dämonen.«


    Ich musste trotz allem lachen. »Wenn ich all diese Sachen mitnähme, dann wäre ich so über und über behängt mit Talismanen, dass ich gar nicht mehr laufen könnte.«


    Den Rest des Tages verbrachte ich in großer Unruhe – nicht nur wegen des Datums der Maskerade, sondern auch wegen meiner Börse, denn auch wenn ich Isabelle sehr mochte und sie als meine Freundin betrachtete, so bedeutete dieses Geld doch für meine Mutter Leben oder Tod. Isabelles Bruder war ich noch nie begegnet, wie sollte ich da wissen, ob ich ihm trauen konnte? Ob er wohl, wenn er erfuhr, was die Börse enthielt, der Versuchung erliegen würde, sie zu stehlen?


    An diesem Nachmittag besuchte Mistress Dee die Küche. Das war überhaupt erst das zweite Mal, dass ich sie außerhalb ihres Zimmers sah. Sie war nicht gekleidet wie eine Dame ihres Standes, sondern trug ein ärmliches Nachthemd, und ihr Haar hing strähnig unter ihrer Haube hervor. Die Ärmste sah sehr unglücklich aus, da Mistress Allen auf Geheiß Dr. Dees ganz früh am Morgen den kleinen Arthur zu seiner Amme gebracht und ihn dort gelassen hatte.


    Es war eine eigenartige Szene: Beth und Merryl, die jede an einer Hand ihrer Mutter hingen und munter auf sie einplapperten, dazu die herumhantierende Köchin, die versuchte, ihrer Herrin irgendetwas Nahrhaftes schmackhaft zu machen, und über alldem das Gekreische und Gelärme von Narren-Tom, der, weil er Mistress Dee angeblich den letzten Nerv raube, in den Keller gesperrt worden war und pausenlos gegen die Tür sprang.


    »Wollt Ihr nicht eine leichte Hühnerbrühe mit Haferschleim zu Euch nehmen, Madam?«, lockte Mistress Midge. »Ich könnte Lucy schicken, ein Suppenhuhn zu holen.« Und da dies seitens der Hausherrin nur ein Kopfschütteln hervorbrachte, fuhr sie fort: »Oder ein wenig Konfitüre mit Salbei und Skabiose, um Eure Melancholie zu lindern?«


    »Danke«, sagte Mistress Dee, »aber ich würde keinen Bissen hinunterbekommen.«


    Mistress Midge warf mir einen verzweifelten Blick zu und zuckte dann die Achseln.


    »Meine Mutter gab meinen Schwestern nach der Niederkunft immer ein wenig Gewürzwein mit Holunderblüten und Berberitze zur Stärkung«, versuchte ich es, doch erneut lehnte Mistress Dee ab, und selbst Merryls Angebot, ihr ein Blech honiggelbe Pfefferkuchen zu backen, brachte sie nicht dazu, ihre Meinung zu ändern.


    »Arthur, mein armer kleiner Junge«, sagte sie die ganze Zeit. »Er wird nicht mehr wissen, wo er ist oder wer seine Mutter ist. Er wird denken, ich habe ihn verlassen.«


    »Verzeiht, wenn ich mich einmische, Madam«, sagte Mistress Midge, »aber der Junge ist noch viel zu klein, um sich darüber Gedanken zu machen, wo er ist. Und eine bessere Amme, die so reichlich Milch hat, werdet Ihr im ganzen Land nicht finden!«


    Mistress Dee schloss gequält die Augen. »Oh, aber er ist doch so winzig und hilflos«, seufzte sie. »Und er ist unser Erbe!«


    »Mama«, fragte Merryl auf einmal, »als du mich bei der Amme lassen musstest, warst du da genauso unglücklich?«


    »Und mich?«, fügte Beth eifersüchtig hinzu.


    Mistress Dee riss sich sichtlich zusammen. »Aber natürlich, meine Schätzchen«, sagte sie, »ganz genauso sorgenvoll«, und Mistress Midge begegnete meinem Blick und zwinkerte mir mit einem Auge zu.


    Am frühen Abend des folgenden Tages klopfte es am Küchenfenster, und draußen stand Margaret und hielt ein Stück Papier hoch. Ich nahm es entgegen. Ich wusste, dass Isabelle lesen und auch ein wenig schreiben konnte, weil ein Lehrer, für den sie die Wäsche gemacht hatte, es ihr beigebracht hatte, und als ich den Papierfetzen eingehend studierte, stellte ich erfreut fest, dass ich die paar Worte entziffern konnte. Die Nachricht lautete: Deine Ma sagt, du warst schon immer ein schlaues Kind, und daran erkannte ich, dass Isabelle die Börse getreulich abgeliefert hatte, und dass ich recht daran getan hatte, ihr und ihrem Bruder zu trauen, auch wenn mich mehrmals im Lauf des Tages Zweifel befallen hatten.


    Nachdem die Kinder zu Bett gebracht waren, rief mich Dr. Dee. Ob Mistress Midge sich über diese und meine folgenden Unterredungen mit Dr. Dee wunderte, kann ich nicht sagen, jedenfalls fragte sie nicht ein einziges Mal nach oder wollte wissen, was es damit auf sich habe.


    In der Bibliothek saßen Dr. Dee und Mr Kelly rechts und links von dem großen Kamin und blickten mich streng an.


    »Lucy, wir müssen deine Rolle mit dir üben«, sagte Dr. Dee, nachdem ich sie gegrüßt hatte.


    »Sehr wohl, Sir«, erwiderte ich und versuchte, eifrig und fügsam zu klingen, um ja nicht den Verdacht zu erregen, ich wüsste bereits, worum es bei der Sache ging. »Was habe ich zu tun?«


    »Du sollst die Tochter von Lord Vaizey spielen, einem bedeutenden Gentleman am Hof Ihrer Majestät.«


    Ich nickte langsam.


    »Wir haben verschiedene Beschreibungen dieser jungen Dame eingeholt, die ungefähr in deinem Alter war … «


    »War, Sir?«


    »Sie ist ins Land der Schatten hinübergegangen«, sagte Mr Kelly trocken.


    »Ich soll also ein totes Mädchen darstellen?«, fragte ich in schockiertem Ton. »Das scheint mir ein recht sonderbares Maskenspiel zu sein … «


    »Ob es sonderbar ist oder nicht, braucht dich nicht zu kümmern«, sagte Mr Kelly scharf.


    »Du musst verstehen, dass der trauernde Vater großen Trost daraus beziehen wird, seine Tochter noch einmal zu sehen«, erklärte Dr. Dee.


    »Verstehe. Ich soll also so tun, als wäre ich sie.« Ich schwieg einen Moment, als müsse ich all dies erst verdauen, und fragte dann, was mein Text für diese Aufführung sei.


    »Er ist ganz kurz«, sagte Dr. Dee. »Du erscheinst, Lord Vaizey wird zu dir sprechen und dich um Vergebung bitten, und daraufhin sagst du, Ich vergebe Euch, Vater.«


    »Das ist alles?«


    Sie nickten beide. »Versuch es einmal, Kind«, forderte mich Dr. Dee auf.


    »Ich vergebe Euch, Vater«, intonierte ich.


    Dr. Dee schüttelte den Kopf. »Du hast eine hässlich breite, ländliche Aussprache.«


    »Vergiss nicht, die junge Frau – Alice – war Hofdame der Königin«, warf Mr Kelly ein. »Deine Stimme sollte wohlklingend sein, angenehm und leise.«


    »Ich vergebe Euch, Vater«, hauchte ich diesmal.


    »Noch einmal, und dann noch einmal«, sagte Mr Kelly knapp, »bis wir zufrieden sind.«


    »Du musst dich richtig anstrengen«, warf Dr. Dee ein, »denn so leicht sind zwei Goldmünzen nicht verdient.«


    Dreißig aber anscheinend schon, ging es mir durch den Kopf, doch natürlich konnte ich das nicht sagen. Stattdessen fragte ich: »Aber was ist, wenn der Mann, ihr Vater, mir noch andere Fragen stellt?«


    Mr Kelly schärfte mir ein, dass ich nichts weiter sagen dürfe, als die Wörter, die sie mir beibrachten. »Du trittst auf, sagst, was du gelernt hast, und dann verschwindest du wieder. Verstanden?«


    »Versuch es noch einmal«, verlangte Dr. Dee. »Davon hängt alles ab.«


    »Ich vergebe Euch, Vater.«


    »So ist es schon ein wenig besser.«


    »Noch mal – und dann noch mal.«


    Und so verging der Abend.


    Am folgenden Abend – ich war wieder in die Bibliothek gerufen worden – wurde mir erklärt, dass ich bei dem »Maskenspiel« eine Art Laken um meinen Körper wickeln sollte, damit es so aussähe, als sei ich eben aus meinem Sarg gestiegen.


    »Es wird nicht aus rauer Wolle sein wie bei gewöhnlichen Leuten«, versicherte mir Mr Kelly, »sondern ein Tuch aus feinem weißem Leinen. Und du kannst es danach behalten.«


    Ich schauderte, als ich mir diese Szene vorstellte, und ich fragte mich, ob wohl irgendwelche echten Geister und Gespenster, die in dieser Nacht unterwegs waren, über dieses Täuschungsmanöver erzürnt sein würden. Da tröstete mich der Gedanke, das feine weiße Leintuch behalten zu dürfen, nur wenig.


    Ich fragte, wie ich denn darin in der Lage sein sollte, zu gehen – wie ich auf- und wieder abtreten sollte, wenn ich ein Tuch um mich herumgewickelt hätte, und schließlich entschieden die beiden Herren nach einiger Beratschlagung, dass es in Ordnung wäre, wenn ich mich nur lose in das Laken hüllte, so dass es mich fließend umwehte. Darunter sollte ich ein kostbares Nachthemd tragen.


    »Aber wir müssen genau herausfinden, was für ein Nachthemd«, sagte Dr. Dee besorgt zu Mr Kelly. »Wenn das Mädchen in gepunktetem Musselin in den Sarg gelegt wurde, dann kann sie nicht plötzlich in gerafftem Batist erscheinen.«


    »In der Tat«, stellte Mr Kelly fest.


    »Und wie wurde ihr Haar gemacht?«, fragte Dr. Dee auf einmal. »Welche Farbe hatte es?«


    Sie blickten erst einander an und dann mich.


    »Wir müssen das in Erfahrung bringen und notfalls eine Perücke besorgen«, sagte Dr. Dee.


    »Oder ihr vielleicht das Haar zurückbinden, so dass man es nicht sieht. Schließlich war sie eine verheiratete Frau. Bestimmt trug sie es hochgesteckt.«


    Und da, in genau diesem Augenblick, hörte ich eine Stimme dicht neben mir sagen: »Ach, arme Alice. Ich war eine verheiratete Frau und starb doch als Jungfrau.«


    Ich blickte mich überrascht um, weil ich glaubte, jemand müsse ins Zimmer gekommen sein. Doch als ich niemanden entdecken konnte und auch die beiden Herren nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben schienen, ging mir auf, dass die Stimme offensichtlich in meinem Kopf gewesen sein musste. Und dazu hatte ich ein Bild vor mir: ein Mädchen in einem weißen Gewand und mit langem blondem Haar, das ihr offen bis auf die Schultern fiel, und einem Myrtenkranz auf dem Kopf.


    Das war doch alles recht seltsam. Und das Seltsamste daran war, dass das Bildnis dieser jungen Frau nicht vor mir stand, wie ein Spiegelbild, sondern dass, als ich an mir hinuntersah, ich selbst die Frau in dem weißen Gewand und mit dem Kranz zu sein schien. Mehr noch, der seidige Stoff des Nachthemds klebte – pitschnass – auf meiner Haut, und eine algenartige Pflanze hing von meiner Schulter.


    »Sie war noch Jungfrau«, hörte ich mich sagen.


    Die beiden Männer blickten verdutzt zu mir her.


    »Und trug das Haar offen … «


    »Was … meinst du damit?«, fragte Dr. Dee.


    »Woher willst ausgerechnet du etwas über sie wissen?«, fragte der andere. »Außerdem war sie keine Jungfrau mehr, sie war verheiratet.«


    »Aber … ich denke … die Ehe war nicht vollzogen«, sagte ich rasch, denn das Bild und die Stimme hatten sich verflüchtigt, und ich fragte mich nun selbst, woher ich denn all dies hatte wissen können, vor allem dieses letzte intime Detail.


    »Die Ehe war nicht vollzogen?«, fragte Dr. Dee.


    Ich lief rot an. »Bitte verzeiht, Sir, es war nur meine Fantasie, die mit mir durchging.«


    »Dummes Zeug!«, sagte Mr Kelly. »Ein Mädchen wie du kann über solche Dinge nichts wissen.«


    Zwei Tage später wurde ich tagsüber in die Bibliothek gerufen, wo die beiden Herren bereits warteten. Sie wiesen mich an, mich hinter dem Wandbehang zu verbergen, um den Ausführungen einer dritten Person zu lauschen, die in Kürze eintreffen sollte, da dies hilfreich für mich wäre.


    Ich tat, wie mir geheißen, und wartete höchst gespannt. Nach einer kurzen Weile wurde eine Frau in die Bibliothek vorgelassen. Ich spähte auf einer Seite um den Wandbehang herum, konnte ihr Gesicht jedoch nicht sehen, da sie einen langen Umhang trug und die Kapuze hochgeschlagen hatte. Sie schien mir allerdings von mittlerem Stand zu sein, denn der Stoff ihres Umhangs war von guter Qualität und sie trug gute Lederschuhe.


    »Ihr seid also Mistress …, nun, nennen wir Euch Mistress X«, hob Dr. Dee an.


    Die Frau antwortete nicht, und ich überlegte, ob sie sich wohl auch gerade staunend umsah, so wie ich, als ich die Bibliothek das erste Mal betreten hatte.


    »Ihr wart Hausmädchen im Haus von Lord Vaizey?«


    »Das war ich, Sir«, erwiderte die Frau nervös.


    »Ihr braucht Euch nicht vor uns zu fürchten. Wir werden niemandem von Eurem Besuch hier erzählen«, sagte Dr. Dee. »Außerdem geschieht dies alles nur zum Wohle Lord Vaizeys. Wir trachten danach, seine Melancholie angesichts des Todes seiner Tochter zu lindern.«


    »Wie ich hörte, wart Ihr eine Zeit lang Zofe von Mistress Alice?«, fragte Mr Kelly.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte die Frau. »Wenn ihre übliche Zofe bei schlechter Gesundheit war, dann kümmerte ich mich um ihre Bedürfnisse, zu Hause oder in Richmond Palace, frisierte ihr das Haar oder legte ihr die Kleider zurecht.« Ihre Stimme fing an zu zittern. »Und eine reizendere junge Dame als sie kann man sich nicht vorstellen.«


    »Verstehe«, sagte Mr Kelly. »Wir würden gerne ein wenig mehr über sie erfahren … «


    »Um ihrem armen Vater in der Stunde seiner Not helfen zu können«, warf Dr. Dee ein. Er hustete. »Ihre äußere Erscheinung, zum Beispiel. Ihr sagtet, Ihr habt ihr das Haar gemacht?«


    »Herrliches Haar hatte sie! Dick und von goldener Farbe. Wie ein Kornfeld in der Sonne, beschrieb ich es immer.«


    »Und sie trug es … hochgesteckt?«


    »Sie trug es offen, Sir. Es fiel ihr in Locken bis auf die Schultern hinab.«


    »Höchst interessant«, bemerkte Dr. Dee. »Und wie war ihr Gang? Machte sie eher kleine Schritte oder große?«


    »Kleine Schritte – sie war leichtfüßig und bewegte sich voller Anmut. Sie schien fast zu schweben.«


    »Und wie war ihre Stimme?«, fragte Mr Kelly.


    »Hell und klar. Sie sprach sechs verschiedene Sprachen!«, kam die Antwort. »Und sie malte und spielte Flöte, tanzte und stickte und nähte flauschige Decken. Oh, sie besaß alle weiblichen Gaben und Tugenden, die man sich wünschen kann!«


    »Sie scheint eine höchst bemerkenswerte junge Dame gewesen zu sein!«, sagte Dr. Dee. »Was für ein trauriger Verlust für Lord Vaizey.«


    »Ein Verlust für uns alle«, erwiderte die Frau. »Ach, Lord Vaizey hätte niemals auf dieser Heirat bestehen dürfen!« Es klang, als ob sie sich, kaum dass sie dies gesagt hatte, auf die Lippen biss. »Verzeiht, Sirs, aber sie war so ein reizendes Mädchen, und wir hatten sie alle so gern.«


    »Ganz bestimmt«, sagte Dr. Dee.


    »Und sie hatte auch uns gern – und der Königin war sie absolut ergeben. Wirklich, sie wäre für Ihre Gnaden durchs Feuer gegangen.«


    Mr Kelly zog eine Münze aus seinem Beutel und fing an, sie in die Luft zu werfen und wieder zu fangen. »Und gibt es nicht vielleicht doch noch etwas zu ihrer äußeren Erscheinung, das wir wissen sollten? Ihr Teint zum Beispiel. Hatte sie Sommersprossen oder vielleicht Pockennarben?«


    »Oh nein, Sir! Ihre Haut war so glatt wie Seide. Und blass. Wie die Haut einer Dame sein soll.«


    »Und ihre Augen waren – dunkel?«


    »Blau, Sir. Blau wie Ehrenpreis.«


    »Aha«, sagte Mr Kelly und dachte dabei vermutlich an meine Augen, die nicht blau waren.


    »Und gibt es sonst noch etwas? Mochte sie vielleicht schöne Stoffe?«


    »Sir?«


    »Seide und Satin?« Mr Kelly warf die Münze noch höher in die Luft, und die Frau fing sie geschickt auf. »Oder trug sie lieber weiche Baumwolle oder Leinen?«


    »Nun, wie ich schon sagte, sie war eine richtige Dame«, sagte die Frau, während sie die Münze in ihre Tasche schob. »Sie duldete nur reine Seide auf ihrer Haut. Kein Wunder, ihre Mutter hatte ihr ja auch ein Dutzend seidene Nachthemden für ihre Aussteuertruhe machen lassen!«


    »Weiße Hemden, vermute ich … «


    »Cremefarben, Sir. Ein satter, kräftiger Creme-Ton, der vorzüglich zu ihrer Haut passte. In solch einem Hemd wurde sie auch begraben, Sir.«


    »Aah«, sagten Dr. Dee und Mr Kelly im Chor.


    »Und sie starb an ihrem Hochzeitstag?«, fragte Dr. Dee nach einer kurzen Pause.


    Ich sah, wie sich die Frau mit einem Taschentuch die Nase tupfte. »In der Tat«, sagte sie schniefend. »Am selben Nachmittag, nach der Zeremonie, während die Gäste noch fröhlich feierten.«


    »Dann war sie … noch Jungfrau, als sie starb?«


    »Das war sie, Sir. Sie trug ihr herrliches Haar offen, als sie begraben wurde, und achtzehn Jungfern aus dem Armenhaus begleiteten ihren Sarg – eine für jedes Lebensjahr –, alle in schwarzen Kleidern und mit ledernen Handschuhen«, erzählte die Frau. Die Münze hatte offensichtlich ihrer Redseligkeit ein wenig nachgeholfen. »Es war alles sehr nobel: Das Sargtuch aus purpurrotem Samt mit blauem Rand hatte Ihre Gnaden persönlich geschickt, und anschließend gab es ein großes Totenmahl mit Wild und gebratenen Kapaunen und Kaninchen.«


    Mein Herz klopfte wie wild. Woher hatte ich gewusst, dass sie als Jungfrau gestorben war?


    »Traurig. Höchst traurig«, sagte Mr Kelly. »Und wie starb das arme Mädchen?«


    »Sie ertrank, Sir«, lautete die Antwort. »Durch das Anwesen ihres Vaters fließt ein recht schnelles Bächlein, und da legte sie sich hinein und ließ sich davontragen. Man fand ihren Körper am späteren Abend: Er hatte sich im Schilf verfangen, und man versuchte noch, sie wiederzubeleben, doch sie war bereits tot, unwiederbringlich tot.«


    An dieser Stelle brach die Frau in Tränen aus und übertönte damit zum Glück mein überraschtes Luftholen. Deshalb also hatte ich sie in meiner Vision so gesehen: die arme, arme Alice, in triefnassen Kleidern, die ihr am Leib klebten, und von grünen Algenpflanzen umrankt …
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    Am einunddreißigsten Oktober traf mitten in der Nacht eine Kutsche ein, um – wie ich später herausfinden sollte – mich, Dr. Dee und Mr Kelly zum Friedhof der Königlichen Kapelle des Palasts von Richmond zu bringen, auf dem Alice Vaizey begraben lag. Nur mit einem cremefarbenen Nachthemd und einem Umhang bekleidet und mit einer langen blonden Perücke auf dem Kopf wurde ich ohne viel Federlesens wie ein Bündel alter Kleider von Mr Kelly in den Wagen gehoben und angewiesen, mich flach auf den Boden zu legen, damit ich weder sehen noch gesehen werden konnte.


    Diese Vorsichtsmaßnahme kam mir recht unnötig vor, da der Ausrufer bereits die elfte Stunde verkündet hatte, und wer würde sich wohl an diesem gefürchteten Datum um diese Zeit noch draußen herumtreiben? Nur die Untoten, die Geister und Gespenster, ging es mir durch den Sinn, und ich tastete nach den Ebereschenzweigen, die ich in meiner Umhangtasche versteckt hatte. Isabelle hatte sie mir gegeben und mich angewiesen, sie vor mich hin zu halten und das Zeichen des Kreuzes damit zu machen, wenn mir etwas Übernatürliches begegnete. Ich hatte sie selbstverständlich daran erinnert, dass wir eigentlich kein Kreuz mehr machen durften, weil das eine Gepflogenheit der Papisten war, doch sie hatte mit einem nervösen Lachen erwidert, dass mich die Geister bestimmt nicht verraten würden.


    Es war das erste Mal, dass ich in einer Kutsche fuhr, aber so hatte ich mir das wirklich nicht vorgestellt, denn es war ein qualvolles und unbequemes Erlebnis. Da ich nicht sehen konnte, wo es langging, wurde mir von dem Geschaukel schwindlig, und so, dicht am Boden liegend, spürte ich jeden Stein und jedes Loch der holprigen Straße und trug von den Stößen der dahinrumpelnden Kutsche lauter blaue Flecken und Kratzer davon. Die Pferdehufe waren mit Stoff umwickelt, so dass kaum ein Laut zu hören war, als wir über das Kopfsteinpflaster fuhren, und der Kutscher – den ich nicht zu Gesicht bekam – sprach kein einziges Wort. Vielleicht war es Old Jake, ein altes Faktotum der Familie, der hin und wieder etwas für Dr. Dee erledigte, aber ich fand es nie heraus.


    Als die Kutsche endlich anhielt, musste ich warten, während eine Holzkiste vom Wagen gehievt wurde, dann wurde ich angewiesen, mich auf der anderen Seite des Friedhofs versteckt zu halten. Es war fast Vollmond, so dass ich sehen konnte, wo ich hintrat, als ich mir zitternd einen Weg zwischen Grabsteinen und Eibenbäumen hindurch suchte. Die Äste der Eiben hingen tief herunter und schienen sich zu eigenwilligen und bedrohlichen Gestalten geformt zu haben: einem fratzengesichtigen Fabelwesen, einem Frosch oder einem lauernden Untier.


    Während ich auf der anderen Seite durch das Friedhofstor wieder hinausging, staunte ich darüber, wie alles, was ich sah, in meiner überreizten Fantasie einen anderen, unheimlicheren Anschein annahm: Die roten Blütenblätter einer welkenden Blume sahen aus wie Blutstropfen; ein paar knorrige, auf dem Boden liegende Zweige wirkten auf einmal wie Knochen; und das wispernde Geräusch des Windes in den Blättern der Bäume hätte eine Schar von Hexen, die Zaubersprüche flüsterten, sein können. Der Mond verschwand immer wieder zwischen schweren Wolken, um wenig später erneut schimmernd hervorzukommen, und ich drückte mich ängstlich an die Friedhofsmauer und murmelte ein Gebet vor mich hin, ein Kinderliedchen, das ich in Nächten wie diesen mit meinen Schwestern zusammen gesungen hatte:


    Vor Geistern, Feen, Spukgestalten,


    Gespenstern, die im Finstern walten,


    Vor Kobold, Gnom und Hexerein,


    Lass mich heut Nacht behütet sein.


    Während ich noch sang, wünschte ich mir inbrünstig einen machtvolleren Talisman als die gekreuzten Ebereschenzweige in meiner Umhangtasche, wünschte mir, ich hätte auch noch all die anderen Amulette und Glücksbringer dabei, die Isabelle mir empfohlen hatte, denn was können harmlose Kinderliedchen schon gegen das Böse ausrichten?


    Dr. Dee und Mr Kelly wandelten pausenlos hin und her, holten Sachen aus der Holzkiste und wirkten im flackernden Licht der Kerzen-Laternen und in ihren wehenden Umhängen wie sonderbare schattenhafte Gestalten. Unter ihren Umhängen trugen sie dunkle Gewänder und auf dem Kopf jeder ein Samtkäppchen mit Symbolen darauf – vermutlich die korrekte Bekleidung für einen Totenbeschwörer, was sie ja zu sein vorgaben. Ich verstand ein wenig von dem, was sie redeten: So erwähnten sie etwa, dass Lord Vaizey bekommen sollte, »was er erwartete«, und dass sie ihm »ein Theater vorspielen« wollten, und ich fand, dass sie mich schon für ziemlich einfältig halten mussten, wenn sie glaubten, ich wüsste nicht, was hier gespielt wurde.


    Dr. Dee malte mit einem eigenartigen eisernen Gegenstand, der sich in der Mitte bog, einen großen Kreidekreis auf das Pflaster. Diesen unterteilte er mit geraden Linien, und später sah ich, dass die Linien einen fünfzackigen Stern bildeten, genau so einen, wie ich ihn auf dem Grabstein in Mortlake gesehen hatte. (Beth erklärte mir ein paar Tage später, dass es sich dabei um eine geometrische Figur handelte, die Pentagramm hieß und von Magiern als Schutzzeichen verwendet wurde: Man glaubte nämlich, dass die dunklen Mächte niemandem etwas anhaben konnten, der im Inneren dieses Zeichens stand.)


    Als die Zeichnung fertig war, kam Mr Kelly zu mir herüber. Er wies mich an, meinen Umhang abzulegen, wickelte mir das Laken lose um den Leib und drapierte die Haare meiner Perücke darüber.


    »Deine Gruftkleider müssen hinter dir herschleifen, als wärst du eben aus dem Sarg gestiegen«, sagte er. »Aber gib Acht, dass du nicht über das Laken stolperst, und denk daran, dass Mistress Vaizey einen graziösen Gang und eine aufrechte Haltung hatte.«


    Ich nickte. »Wann muss ich auftreten, Sir?«


    »Nach der Zeremonie«, antwortete er.


    Ich blickte ihn verwirrt an.


    »Es wird so eine Art … Vorspiel geben, in dem Dr. Dee und ich eine kleine Szene darstellen«, erklärte er. »Am Schluss wirst du hören, wie Dr. Dee sagt: Erscheine, edler Geist!«


    »Und auf dieses Stichwort hin soll ich mich zeigen?« Er nickte. »Du kommst bei diesem Tor herein, schreitest auf uns zu – wir werden bei der großen Eibe dort stehen – und bleibst in einer Gebetshaltung, wie wir es besprochen haben, vor dem Kreidekreis stehen. Dann wird Lord Vaizey zu dir sprechen und dich bitten, ihm zu vergeben, und du wirst sagen … «


    »Ich vergebe Euch, Vater.«


    Er nickte. »Dann blickst du ihn noch einen Moment lang eindringlich an – wagst dich dabei aber keinesfalls näher heran, sonst könnte er deine Augenfarbe bemerken! –, wendest dich dann ab und verschwindest hinter der Eibe, wo Alices Grab liegt.«


    Ich nickte. »Ach, arme Alice«, sagte die Stimme in meinem Kopf.


    Ich wusste nicht, welche Stunde es war, doch es heißt, dass die Gräber ihre Toten um Mitternacht preisgeben, und so wird es wohl um diese Zeit gewesen sein, als ich vom Kirchenvorplatz her den gedämpften Klang von Hufen und ein leises Klirren von Zügeln vernahm.


    Ich fing vor lauter Angst an zu zittern. »Vor Geistern, Feen, Spukgestalten …«, murmelte ich erneut vor mich hin, doch nicht nur vor diesen war mir bange. Was, wenn nun Lord Vaizey nicht glaubte, dass ich der Geist seiner Tochter war? Angenommen, er griff nach mir und stellte fest, dass ich real, aus Fleisch und Blut war, und nicht ein materieloser Geist? Dann würde es mir auch nichts nützen, wenn ich versicherte, auf Dr. Dees Anweisung gehandelt zu haben. Ich könnte trotzdem als Hexe verbrannt werden!


    Ein Reiter kam in Sicht. Ich drückte mich eng an die Kirchhofsmauer und beobachtete, wie der Mann vom Pferd stieg. Der Mond kam eben wieder zum Vorschein, und ich sah, dass Lord Vaizey – denn der musste es wohl sein – einen schweren Umhang, hohe Stiefel und einen schwarzen Filzhut mit einer schwarzen Feder als Zeichen der Trauer trug. Er ging auf Dr. Dee und Mr Kelly zu, und sie verneigten sich zur Begrüßung alle voreinander.


    Lord Vaizey wirkte angespannt: Er rang nervös die Hände und trat ständig von einem Fuß auf den anderen. »Ich bitte Euch, meine Herren«, hob er mit heiserer Stimme an, »sagt mir frei heraus: Verlange ich zu viel von meiner Tochter?«


    »Was meint Ihr, Sir?«, erwiderte Dr. Dee.


    »Wird es sie in ihrem ewigen Schlaf stören? Wir bitten für unsere Toten, dass sie in Frieden ruhen mögen … Sollten wir sie lieber genau das tun lassen?«


    Ich erstarrte und lauschte angespannt. Mr Kelly fand sofort eine Entgegnung. Bestimmt dachte er an die dreißig Goldengel. »Keineswegs, Mylord«, sagte er. »Eure Tochter weiß, wie Ihr leidet.«


    »Und ich bin mir sicher, wenn sie dieses Leiden lindern kann, wird sie bestimmt bereit sein, es zu tun«, fügte Dr. Dee hinzu.


    »Aber wenn sie mir nun nicht vergeben hat?«


    Einen Augenblick herrschte Stille, dann sprach Dr. Dee erneut: »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie das getan hat, Sir.«


    »Meint Ihr?«


    »Ich bin ganz sicher.«


    »Und ich glaube, dass sie in diesem Augenblick darauf wartet, von uns gerufen zu werden«, sagte Mr Kelly und vollführte mit dem Arm eine ausholende Geste in Richtung des Kreidekreises.


    Lord Vaizey atmete mit einem langen Seufzer aus, und ich glaube, an dieser Stelle wurde auch eine Börse übergeben, denn ich bemerkte, wie Mr Kelly sich etwas in die Tasche steckte. Die drei gingen auf den Kreidekreis zu, dann trat Dr. Dee in dessen Mitte, während Mr Kelly und Lord Vaizey in einer gewissen Entfernung davon, von mir aus gesehen auf der anderen Seite des Kreises, stehen blieben.


    Dr. Dee verneigte sich nach allen Ecken des Friedhofs – mit tiefen, ehrerbietigen Verbeugungen, zwischen denen er jeweils die Hände zum Himmel erhob.


    »Dr. Dee bereitet sich darauf vor, den Geist Eurer Tochter aus den himmlischen Gefilden, in denen er jetzt haust, auf die Erde zurückzurufen«, erklärte Mr Kelly.


    »Ich bete, dass es gelingen möge«, sagte Lord Vaizey. »Denn ich kann nicht länger mit meiner Schuld leben.«


    »Ihr müsst verstehen, Mylord, dass Ihr, wenn es ihm gelingt, sie zurückzurufen, nur einen Geist vor Euch habt, ein ätherisches Wesen ohne Substanz. Ihr dürft sie nicht berühren, noch ihr zu nahe kommen.«


    Lord Vaizey antwortete nicht darauf. Er wirkte gequält.


    »Ich muss Euch warnen: Wenn Ihr diese Regeln nicht befolgt, wenn Ihr sie tatsächlich berührt«, fuhr Mr Kelly fort, »dann bringt Ihr womöglich ihre Seele in Gefahr.«


    »Ich werde sie nicht berühren«, kam heiser das Versprechen.


    Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille.


    »Dann ruft die Elemente herbei!«, verkündete Dr. Dee, woraufhin Mr Kelly fünf kleine Zinnschalen herbeiholte – woher, konnte ich nicht sehen. Die erste enthielt etwas, das er entzündete, und dazu sagte er: »Feuer!« Die nächste enthielt Wasser, dann kamen Luft, Äther und Erde. Jede Schale wurde auf eine Spitze des Sterns gestellt.


    »Der Kreis des Pentagramms beschützt und bewahrt«, intonierte Dr. Dee. »Er symbolisiert Ewigkeit und Unendlichkeit, den Zyklus des Lebens. Der Kreis, der alle fünf Elemente berührt, bringt ihre Verbundenheit zum Ausdruck.«


    »So sei es«, erwiderte Mr Kelly.


    »Diese Nacht ist eine günstige Nacht für eine Zeremonie wie diese, denn die Geister der Verstorbenen sind der Erde nah und wachen über ihren Liebsten … «


    Während diese Reden andauerten, bereitete ich mich auf meinen Auftritt vor, bemühte mich, ruhig zu atmen, und rief mir alles in Erinnerung, was ich über Mistress Vaizey gelernt hatte. Gleich würde ich ein paar Schritte auf diesen Kirchhof machen, Lord Vaizey einen mitfühlenden Blick schenken, vier kurze Worte sagen, und alles wäre ausgestanden.


    Als Dr. Dees Rede sich dem Schluss näherte, bildete sich eine schwefelgelbe Wolke in der Nähe des Kirchenportals. Zuerst erschrak ich, weil ich schon dachte, es müsse sich um etwas aus dem Jenseits handeln, doch dann ging mir auf, dass dies nur eine Art Bühnenbild war, ein »mystischer« Hintergrund, den Dr. Dee und Mr Kelly inszeniert hatten. Die Bestätigung meiner Theorie erfolgte sogleich, denn Mr Kelly deutete mit einem Ausdruck der Verwunderung auf die Nebelwolke und sagte: »Die Geister hören uns! Oh seht, die Geister erscheinen!«


    Dr. Dee hob noch einmal die Hände zum Himmel, und ich sah, dass er den schwarz-silbernen Spiegel in der rechten Hand hielt. »Wenn du unserer Erde nah bist, Alice Vaizey, dann erhöre das Flehen deines Vaters und kehre durch diesen Spiegel zurück!«, rief er zum Himmel empor.


    Ich fing vor Angst an zu zittern.


    Dr. Dee wandte sich in meine Richtung.


    »Alice Vaizey! Erscheine, edler Geist!«, befahl er, und in diesem Augenblick, als er mir mein Stichwort gab, geschah etwas Eigenartiges: Eine Wärme durchflutete meine Glieder, und ich verspürte zugleich Ruhe und Mut. Ich hatte mich jetzt vollkommen in der Gewalt, richtete mich zu meiner ganzen Größe auf, warf mir das Haar über die Schultern nach hinten und ging leichten, gemessenen Schritts durch den Nebel hindurch bis zu dem Pentagramm. Ich stand auf der einen Seite, Lord Vaizey auf der anderen.


    Ich nahm die Haltung ein, die mir befohlen worden war, den Kopf leicht gesenkt, damit Lord Vaizey mein Gesicht nicht zu genau sehen konnte, die Hände zum Gebet gefaltet. So wartete ich, bis sich der Nebel etwas verzog.


    Als die Schwaden sich ein wenig lichteten, entfuhr Lord Vaizey ein erschrockener Laut, gefolgt von einem kehligen Schrei: »Alice!«


    Ich nickte sanft.


    »Alice! Oh, lass mich … « Lord Vaizey kam mit ausgestreckten Armen einen Schritt auf mich zu und musste von Mr Kelly zurückgehalten werden.


    »Lord Vaizey, bitte«, sagte er, »vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe. Denkt daran, es könnte der Seele Eurer Tochter schaden … «


    »Ah ja«, sagte Lord Vaizey.


    Ich wagte einen kurzen Blick auf sein Gesicht und sah – armer Mann! –, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen.


    »Sagt rasch, was Ihr zu sagen wünscht, Mylord, denn ihre Zeit auf Erden ist begrenzt«, mahnte Dr. Dee.


    »Alice, Alice!«, sagte Lord Vaizey mit gebrochener Stimme. »Ich habe dich vermählen wollen, weil ich es für das Beste hielt.«


    Ich senkte leicht den Kopf, als öffnete ich mich diesem Gedanken.


    »Ich … ich dachte, du würdest ihn mit der Zeit schon lieb gewinnen. Doch wenn ich gewusst hätte, wie unglücklich du bist, dann hätte ich dir diese Ehe niemals aufgezwungen.«


    Ich wartete, den Kopf immer noch gesenkt.


    »Mein Verhalten war selbstbezogen und gefühllos!«, sagte er. »Oh, Kind, bitte sag mir, dass du mir vergibst.«


    Ich schwieg noch immer, zählte innerlich leise bis fünf, dann blickte ich auf und sagte meinen Satz: »Ich vergebe Euch, Vater!«


    »Oh, gesegnet seist du, mein Kind!«, rief Lord Vaizey aus, und ich hörte ein langes, rasselndes Ausatmen von Dr. Dee.


    Mr Kelly rief mit hörbarer Erleichterung in der Stimme: »Halleluja! Sie hat Euch tatsächlich vergeben, Sir!«, und ich wollte mich schon abwenden und zurückgehen, als ich auf einmal wieder die Hitze durch meinen Körper strömen spürte und ich mich in dringlichem Ton sagen hörte: »Für mich ist es zu spät, doch rettet meine Herrin!«


    Ein schockiertes Schweigen kam von Dr. Dee und Mr Kelly.


    Lord Vaizey blickte mich verwirrt und benommen an. »Meine Liebe«, fragte er, »was sagst du da? Was meinst du?«


    In meinem Kopf sah ich mich mit der Kristallkugel in der Hand und sah erneut das juwelenbesetzte Fläschchen. »Rettet meine königliche Herrin!«, rief ich.


    Dr. Dee hob den Spiegel in die Höhe. »Edler Geist! Kehre zurück in die Gefilde, aus denen du gekommen bist!«, rief er aus, und seine Worte wirkten, als würde eiskaltes Wasser über die warme Energie in meinem Körper geschüttet, so dass ich im nächsten Moment wieder ich selbst war.


    Ich wandte mich ab und ging durch die Nebelwolke davon. Warum ich all das gesagt hatte, war mir ein Rätsel.
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    »Du Ausgeburt einer Närrin – du hättest alles ruinieren können!«, rief Dr. Dee erzürnt.


    »Nicht nur das«, fuhr Mr Kelly wutschnaubend fort. »Du hättest uns alle ins Verderben stürzen können! Wir hätten aufgehängt, ausgenommen und gevierteilt werden können.«


    Ich zuckte unter ihren funkelnden Blicken zusammen, schaffte es jedoch, in gefasstem Ton zu entgegnen: »Wie das? War das letzte Nacht nicht einfach bloß eine Unterhaltung?«


    Mr Kelly tat meine Bemerkung mit einem zornigen Wink ab. »Wage nicht auch noch, unverschämt zu werden!«, fuhr er mich an. »Dr. Dee sollte dich wegen Ungehorsams und mangelnden Respekts entlassen.«


    Es war der Morgen nach der Beschwörung Mistress Vaizeys, und die beiden Herren hatten mich zu sich in die Bibliothek bestellt. In der vorherigen Nacht, auf dem Heimweg, war über die Sache nicht mehr gesprochen worden, da die beiden nur noch im Sinn gehabt hatten, so schnell wie möglich und unentdeckt nach Hause zu gelangen. Außerdem hatte Mr Kelly gesagt, wenn er jetzt das Wort an mich richte, könne er für nichts garantieren, so aufgebracht sei er.


    »Du wusstest, was deine Worte waren. Wer hat dir erlaubt, mehr zu sagen?«, fragte er mich jetzt, während Dr. Dee einfach danebenstand, den Kopf schüttelte und sich mit den Händen über den Bart strich. »Was um alles in der Welt hast du dir dabei gedacht, solche Sachen zu sagen?«


    »Ich hatte das Gefühl, dass die junge Dame, für die ich sprach, mich dazu drängte … «, erwiderte ich hilflos.


    »Was für ein Unfug!« Er wandte sich an Dr. Dee. »Das habt Ihr nun davon, Dee, wenn Ihr eine einfältige, ungebildete Person mit einer so verantwortungsvollen Aufgabe betraut.«


    »Wir hatten nicht gerade eine große Auswahl«, erwiderte Dr. Dee gereizt.


    »Mädchen wie sie sind von oberflächlicher, flatterhafter Natur und ergehen sich in allerlei Einbildungen«, fuhr Mr Kelly fort, während er aufgebracht im Zimmer auf und ab schritt. »Ihre kindischen Fantasien verleiten sie dazu, die Anweisungen der Älteren zu vergessen. Einem Mädchen dieses Niveaus und dieser Schicht kann man nicht trauen.«


    »Ihr mögt recht haben«, sagte Dr. Dee achselzuckend. »Trotzdem, wir hatten keine Wahl.«


    »Und was bringt sie zu ihrer Entschuldigung vor? Sie hatte das Gefühl, dass die junge Dame sie dazu drängte …«, schloss er und äffte dabei böswillig meinen ländlichen Dialekt nach.


    Ich ließ den Kopf hängen, da ich nur zu gut wusste, dass es alles nur noch verschlimmern würde, wenn ich mich verteidigte, und ich womöglich riskierte, meine Stellung zu verlieren. Dennoch, es gab für mich keine andere Erklärung, als dass etwas – oder jemand – mich gezwungen hatte, diese Worte zu sagen. Und ich selbst hegte keinen Zweifel, wer dieser jemand war.
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    An diesem Vormittag gähnte ich mehrfach bei meiner Arbeit, und obgleich die Köchin mir wiederholt argwöhnische Blicke zuwarf und mich mehr als einmal Langschläferin und faules Luder schimpfte, fragte sie nicht nach, weshalb ich denn so müde war. Die Mistress war erneut bettlägerig und klagte über Müdigkeit und Schmerzen, so dass mich Mistress Midge am Nachmittag zusammen mit den Kindern zum Markt schickte, um Holunderblüten und Rainfarn zu kaufen, woraus sie ein Stärkungsmittel für die Herrin bereiten wollte. Ich war froh, das Haus zu verlassen, da ich hoffte, der Spaziergang würde mir helfen, den Kopf ein wenig frei zu bekommen, und außerdem sehnte ich mich danach, Isabelle zu treffen.


    Meine Freundin saß auf einer Holzkiste auf dem Marktplatz und verkaufte Gemüse. »Weißkohl, zart und hell!«


    »Isabelle trägt schon wieder dein Mieder und deinen Rock«, stellte Beth in vernehmlichem Flüsterton fest, als wir näher kamen.


    »Schscht«, machte ich. »Die Sachen gehören jetzt ihr. Ich habe sie ihr geschenkt, und ihr dürft nicht mehr davon anfangen.«


    Beth blickte mich mit großen Augen an, sagte jedoch nichts mehr. Neben Isabelle auf der Holzkiste saß Margaret und verkaufte Walnüsse, und damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten, schickten wir die Kinder allesamt zum Spielen weg.


    »Ich bin so froh, dich zu sehen. Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen, weil ich ständig an dich auf dem Friedhof denken musste!«, fing Isabelle an. Ich setzte mich neben sie, und sie umarmte mich. »Erzähl, wie es gegangen ist. Ich platze vor Neugier.« Und ohne Luft zu holen, fuhr sie fort: »Aber wenn es dabei um Teufel und schwarze Hunde geht, dann lass das Schlimmste weg, sonst kann ich nie wieder schlafen!«


    Darüber musste ich nun doch schmunzeln. »Keine Hunde. Ich bin ja noch am Leben und bin hier.«


    »Und was für Schrecken sind dir begegnet?«


    »Gar keine – aber ich habe mich ziemlich gefürchtet und würde es nicht noch einmal tun – nein, nicht einmal für vier Goldengel.«


    »Und hat der Mann, der getäuscht werden sollte, geglaubt, dass du der Geist seiner Tochter bist?«


    Ich nickte. »Ich denke schon … «


    Ich brach ab, als eine Hausfrau vor uns stehen blieb, einen der Kohlköpfe in die Hand nahm, ihn prüfend drückte und dann mit einem Kopfschütteln wieder hinlegte.


    »Aber es ist noch etwas passiert«, fuhr ich fort, sobald die Frau außer Hörweite war. »Etwas Seltsames, das mich dazu brachte, mehr zu sagen, als ich eigentlich hätte sagen sollen.«


    Isabelle blickte mich fragend an. »Warum hast du das getan?«


    »Das ist genau der Punkt – ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich trug meine Gruftkleider und trat auf, genau wie es besprochen war. Der Vater des Mädchens bat um Vergebung, ich sagte meinen Satz, und dann … anstatt wieder zu verschwinden, sagte ich ihnen, es sei zu spät für mich, aber sie sollten das Leben der Königin retten.«


    Isabelle fuhr erschrocken zurück und blickte mich befremdet an. »Das Leben der Königin retten?«


    Ich nickte. »Und … in diesem Augenblick sah ich wieder das Bild, das ich in der Kristallkugel gesehen hatte: das juwelenbesetzte Fläschchen. Irgendetwas hatte es damit zu tun, aber ich weiß nicht was.«


    Isabelle schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht.« Meine Hände zuckten nervös. »Aber ich habe das Gefühl, dass diese Botschaft nun in meiner Obhut ist, dass ich sie weitergeben muss. Als … als ob ich für sie verantwortlich wäre.«


    »Was genau hast du denn gesagt? Was war der Wortlaut?«


    Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten, mich daran zu erinnern. »Für mich ist es zu spät, doch rettet meine Herrin! Rettet meine königliche Herrin!«


    »Und du bist ganz sicher, dass du von der Königin gesprochen hast?«


    Ich nickte nachdrücklich. »Alice Vaizey war Hofdame der Königin. Sie hätte ihr Leben für Ihre Majestät gegeben.« Wie die meisten, wenn sie dazu aufgefordert würden, ging es mir durch den Sinn.


    »Und ist dein Dienstherr – ist Dr. Dee – nicht geneigt, hinsichtlich dieser Botschaft irgendetwas zu unternehmen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie denken, es sei bloß meine kindische Fantasie gewesen, die mit mir durchgegangen ist, und dass ich mich damit wichtigmachen wollte.«


    »Hm«, sagte Isabelle und dachte einen Moment lang nach. »Kannst du das Ganze nicht einfach vergessen?«


    »Das versuche ich ja«, entgegnete ich gequält, »aber ich habe nicht das Gefühl, dass mir das gelingen wird.«


    In dieser Nacht hatte ich wieder einen lebhaften Traum. Diesmal ging es nicht um meine Ma, sondern ich sah unsere Königin auf einem mit schwarzen Samtvorhängen geschmückten Bett liegen; auf ihrem Körper lag ein hölzerner Schild mit dem königlichen Wappen, um das ein glänzender schwarzer Seidenstoff drapiert war. Zwölf Jungfrauen knieten rund um das Bett, eine feierliche Musik spielte und das Geräusch von Schluchzern erfüllte die Luft – offensichtlich war die Königin tot. Auf einmal drehte sich eine der Jungfern um und blickte mich geradewegs an, und ich wusste in meiner tiefsten Seele, dass dies Alice Vaizey war.


    »Lucy«, sagte sie zu mir. »Ich kann es nicht mehr, aber du musst meine Herrin retten.«


    »Und wie soll ich das tun?«, fragte ich. »Wo doch niemand den Worten einer einfachen Magd Gehör schenkt.«


    »Du musst es versuchen. Du musst meine königliche Herrin retten!«, sagte sie erneut, diesmal noch eindringlicher, und ich spürte in meinem Traum die immense Last dieser Verantwortung und versuchte, weinend und mich sträubend, aus diesem Raum zu entfliehen, in dem die tote Königin aufgebahrt lag, und dabei wachte ich auf.


    Ich dachte lange darüber nach, und da Dr. Dee an diesem Vormittag allein war, beschloss ich, zu ihm zu gehen und ihm meinen Traum zu erzählen. Vielleicht, so dachte ich, würde er ihm Beachtung schenken und mir erklären, was er zu bedeuten habe, denn die wohlhabenden Bürger aus der Stadt suchten Dr. Dee regelmäßig auf, um ihn zu ihren Träumen zu befragen und herauszufinden, ob darin ein gutes oder ein böses Omen lag. Mein Dienstherr war jedoch in ein Buch vertieft – an diesem Morgen war ein neues und gewichtig scheinendes Exemplar eingetroffen – und nahm meine Gegenwart in der Bibliothek kaum zur Kenntnis, bis ich mich ihm schließlich bemerkbar machte.


    »Entschuldigt, wenn ich mir erlaube, Euch zu stören, Sir«, hob ich an, nachdem ich mich direkt vor seinen Tisch gestellt hatte, »aber ich hatte einen Traum, der, so fürchte ich, von einiger Bedeutung sein könnte.«


    Er hob nicht einmal den Kopf, sondern winkte nur mit einer Hand, zum Zeichen, dass ich gehen solle.


    »Es ging darin um die Königin, Sir, und um ihre Sicherheit.«


    Er blickte für einen Moment auf. »Nicht das schon wieder.«


    »Aber es erscheint mir höchst wichtig, Sir, und ich habe in meiner Kindheit oft Dinge geträumt, die dann … «


    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu und fing an, eine Reihe von seltsamen Symbolen mit dem Finger nachzuzeichnen. »Deine Versuche, dich wichtigzumachen, kenne ich bereits. Und sage dir ein für alle Mal, es wird keine weiteren Goldmünzen für dich geben.«


    »Es geht mir nicht um Geld, Sir, sondern um unsere Königin!«, sagte ich mit einiger Entrüstung.


    »Aus meinen Augen!«, rief er. »Oder ich tue noch, was Mr Kelly mir empfohlen hat, und entlasse dich aus meinen Diensten.«


    Ich machte den Mund auf, um noch weiterzureden, doch dann merkte ich, dass es sinnlos war, wandte mich ab und ging hinaus. Es war genauso, wie ich befürchtet hatte: Nur die Träume der Reichen und Mächtigen waren von Bedeutung, die Träume einer Dienstmagd hingegen galten nichts.


    Ein weiterer Tag verging, bevor ich eine Gelegenheit fand, aus dem Haus zu kommen und Isabelle wiederzusehen, und inzwischen hatte sich mein Traum wiederholt – haargenau so wie in der vorherigen Nacht. Doch an diesem Vormittag konnte ich Isabelle nirgends auf dem Markt entdecken. Eine Frau berichtete mir schließlich, meine Freundin koche zu Hause Kerzenstummel ein und werde morgen wieder auf dem Markt sein.


    Eine weitere Nacht bedeutete einen weiteren Traum, wieder bis in jede Einzelheit genau wie die vorherigen, und mir ging auf, dass mich dieser Traum vermutlich so lange heimsuchen würde, bis ich handelte – oder aber der Königin etwas Schlimmes zustieß …


    Als ich am folgenden Morgen erneut zum Markt ging, traf ich Isabelle an ihrem üblichen Platz unweit des Brunnens an. Diesmal verkaufte sie weder Kohlköpfe noch Lavendelstäbe, sondern Wachskerzen, die sie aus alten Wachsresten und Kerzenstummeln gefertigt hatte. »Weiße Wachskerzen für einen halben Penny das Stück!«, rief sie. »Macht euch Licht mit einer feinen Wachskerze!«


    Lächelnd ging ich auf sie zu. »Wenn man nur lange genug wartet, dann würde man wahrscheinlich erleben, dass du alles verkaufst, was eine Magd je braucht.«


    Sie lachte und klopfte auf die Kiste neben ihr, zum Zeichen, dass ich mich zu ihr setzen sollte. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Du siehst sehr blass aus.«


    »Es geht mir auch recht seltsam«, gab ich zu. Und dann erzählte ich ihr von meinem wiederkehrenden Traum über die Königin und dass ich unbedingt irgendetwas unternehmen musste, jedoch einfach nicht wusste, was. »Ich habe versucht, mit Dr. Dee darüber zu sprechen«, erzählte ich. »Aber jetzt, wo er mich nicht mehr für seine Maskerade braucht, nimmt er mich nicht einmal mehr zur Kenntnis, geschweige denn, dass er mich anhören würde.«


    »Was willst du denn nun tun?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, das frage ich mich in der Tat auch.«


    »Vielleicht solltest du dem Traum Beachtung schenken und die Königin warnen.«


    Ich blickte sie an und konnte einfach nicht anders, als laut zu lachen. »Oh, klar doch! Ich werde zum Palast gehen und um eine Audienz bitten. Die Königin wird mich gnädig empfangen, mir eine Erfrischung reichen, und dann werde ich ihr die ganze Geschichte erzählen.«


    »Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit«, erwiderte Isabelle in vollem Ernst. Sie schloss einen Moment lang die Augen, als denke sie angestrengt nach. »Bist du sicher, dass du nicht mit dem Zweiten Gesicht gestraft bist?«


    Ich schüttelte den Kopf, blickte sie unsicher von der Seite an und gestand schließlich verlegen: »Allerdings – nun ja, ich habe schon manchmal Dinge geträumt, die sich dann tatsächlich eingestellt haben.«


    »Das hast du?«


    »Als Kind, ja.«


    »Nun, vielleicht hat die Tatsache, dass du im Haus des Zauberers lebst, diese Gabe wieder aufleben lassen.«


    Ich sah sie entgeistert an. »Da ist noch was: Ich habe am selben Tag Geburtstag wie Alice Vaizey«, fuhr ich fort.


    »Was bestimmt bedeutet, dass es noch eine zusätzliche Verbindung zwischen euch gibt – also zumindest, wenn diese Astrologen mit ihren Horoskopen recht haben.«


    Ich schwieg und überlegte.


    »In unserem Dorf lebt eine verrückte, aber zugleich weise Alte«, vertraute mir Isabelle an, »die manchmal vollkommen verständlich spricht und dann wieder wirres Zeug brabbelt. Einmal hat sie mir erzählt, dass die Geister der Toten die Erde nicht verlassen können, wenn sie hier noch etwas zu erledigen haben.«


    Ich blickte sie höchst gespannt an.


    »Was, wenn Alice Vaizey spürt, dass die Königin in Gefahr ist, und sich deshalb nicht in eine höhere Sphäre zurückziehen kann?«, fragte sie.


    »Wäre so etwas denn möglich?«


    »Ich habe schon sagen hören, der Schleier zwischen dieser und der jenseitigen Welt sei hauchdünn und könne manchmal – in Zeiten der Not – vollständig verschwinden. Vielleicht hast du ja, indem du vorgabst, Alice Vaizey zu sein, irgendwie ihren Geist angezogen. Vielleicht versucht sie, durch dich zu sprechen.«


    »Durch mich … «


    »Tut denn Mr Kelly nicht genau dasselbe? Den Toten eine Stimme zu geben? Sie sprechen doch auch durch ihn, oder nicht?«


    »Das behauptet er jedenfalls.« Ich dachte eine Weile über diese gewagte Theorie nach. »Aber selbst wenn es so ist, was kann ich tun?«, fragte ich schließlich hilflos. »Außer der Königin einen Brief zu schreiben und ihr zu sagen, dass ich glaube, ihr Leben sei in Gefahr … «


    Isabelle zuckte mit den Schultern. »Ihr Leben ist sowieso ständig in Gefahr – durch die, die ihre Cousine auf dem Thron sehen wollen. Außerdem sind wir beide nicht in der Lage, einen Brief aufzusetzen, der die Aufmerksamkeit der Königin erregen könnte. Man würde ihn nur als die wirren Fantasien eines Spinners abtun.«


    Ich seufzte. »Und außerdem besitze ich weder Pergament noch eine Feder.«


    »Also musst du gehen und versuchen, eine Audienz bei ihr zu bekommen!«


    »Und wie soll ich das bewerkstelligen?«


    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Isabelle. »Jeden Sonntag, wenn Ihre Majestät in Richmond weilt, zeigt sie sich im Audienzsaal, und dort versammeln sich all jene, die eine Petition einreichen oder auch einfach nur die Königin und ein wenig vom Prunk ihrer Herrschaft sehen möchten – die kostbaren Wandbehänge, Gemälde und Möbel ihrer Sammlung.«


    »Ich habe davon gehört«, sagte ich. »Aber kann da jeder hingehen? Könnte ich da hingehen?«


    Isabelle nickte. »Selbstverständlich. Und du müsstest nicht einmal allein gehen, denn ich würde mitkommen. Ich wollte schon immer mal das Innere des Palasts sehen!«


    »Und dann würde ich versuchen, sie zu sprechen … « Die ganze Idee klang höchst beunruhigend. Andererseits – falls ich je wieder einmal ruhig schlafen wollte, ohne von Toten zu träumen, dann würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als der Königin im Palast von Richmond meine Aufwartung zu machen.
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    Im Verlauf der nächsten Woche stahl sich Alice Vaizey bei jeder denkbaren Gelegenheit in meine Gedanken. Nachts träumte ich von ihr, tagsüber verfolgte sie mich, egal ob ich mit den Kindern spielte, Töpfe mit Sand schrubbte oder Mistress Midges Verwünschungen irgendwelcher Händler über mich ergehen ließ. »Ach, arme Alice« hörte ich sie säuselnd in den Bäumen flüstern, »Rette meine Herrin!« beschwor sie mich im klappernden Rhythmus der Hufe vorbeitrabender Pferde. Sie war in mein Leben eingedrungen und schien nicht die Absicht zu haben, sich bald wieder daraus zu verabschieden.


    Die Tage wurden kürzer, das Wetter feuchtkalt, und trotz verschiedenerlei Tränke, die die Köchin für ihre Herrin bereitete, schien Mistress Dee nicht wieder zu Kräften zu kommen. Um sie aus ihrer Lethargie zu reißen, empfahl Mistress Midge, sie solle doch einen Ausflug zu ihrer Mutter, der alten Witwe, unternehmen, die nach wie vor im Haus der Familie in Greenwich lebte. Wahrscheinlich wäre die Mistress auch darauf nicht eingegangen, hätte nicht Mistress Midge vorgeschlagen, zu diesem Zweck den Säugling bei der Amme zu holen und ihn zusammen mit seinen beiden Schwestern auf einen Besuch bei der Großmutter mitzunehmen. Auch Dr. Dee sollte mitkommen, was mich einigermaßen überraschte, doch dann erfuhr ich von den Kindern, dass Mr Kelly nach Nottinghamshire gefahren war, um dort nach einem verloren gegangenen Schatz zu forschen, und so hatte mein Dienstherr wohl plötzlich Zeit übrig.


    Ein Boot samt Ruderer wurde gemietet, da die Reise nach Greenwich auf dem Fluss erfolgen sollte, und es wurde verabredet, dass die Gesellschaft am Samstag aufbrechen und am Montagabend zurückkehren sollte. Da das Boot nur fünf Personen Platz bot, sollte Mistress Allen als einzige Bedienstete mitfahren. Das waren hervorragende Neuigkeiten für mich, denn es hieß, dass ich meinen eigenen Ausflug in Angriff nehmen konnte.


    Ich bat Mistress Midge, mir den Sonntag freizugeben, weil ich gerne einen Blick auf die Königin und ihre prächtigen Besitztümer werfen wollte, und sie hatte keinerlei Einwände. Vermutlich freute sie sich insgeheim darauf, ein paar ihrer Busenfreundinnen einzuladen, mit denen sie sich bei ein paar Krügen Bier über den neuesten Klatsch austauschen konnte.


    Am Freitag auf dem Markt trafen Isabelle und ich die letzten Vorbereitungen. Die aufreibendste Frage dabei war, was wir anziehen sollten, denn die Leute gingen zu diesem Anlass in ihren kostbarsten Kleidern und mit Schmuck behängt und wetteiferten darum, wer den wohlhabendsten und modischsten Eindruck machte. Isabelle wusste auch, dass die Palastwachen sich genau aussuchten, wen sie durchs Tor ließen, und Bettler, ganz ärmliche Leute und jeden, der übel roch, abwiesen.


    Ich kicherte und hob schnuppernd die Nase in die Luft. »Dann würden sie dich heute bestimmt nicht hineinlassen!«, scherzte ich, denn an diesem Tag hatte sie einen Korb voll Heringe im Angebot, und da diese in einer Barke den Fluss heruntergekommen und schon einen Tag oder so unterwegs gewesen waren, waren sie nicht mehr ganz frisch.


    Sie blickte mich verschmitzt an. »Aber es ist ein guter Fang: Ich hab sie zum Preis von zehn Stück für einen Penny gekauft und verkaufe sie zu einem Penny das Stück weiter!« Dann fuhr sie fort: »Und ich werde mir heute Abend die Hände mit Seifenlauge schrubben und sie anschließend mit Rosenwasser einreiben und am Sonntag so fein wie alle anderen gekleidet sein.«


    Ich musste lachen und vergaß für einen Augenblick den Ernst meiner Mission. »Und ich nicht minder!«


    »Wir werden herrliche Sachen sehen, Lucy«, fuhr sie fort. »Weil nämlich die Leute, die zum Palast gehen, zu allem bereit sind, um von der Königin bemerkt zu werden. Es heißt, dass schon der Anblick der Kleider und Juwelen einen schier blendet.«


    »Aber was, wenn wir nicht von ihr bemerkt werden?«, fragte ich. »Was, wenn Ihre Majestät einfach an uns vorbeigeht, ohne stehen zu bleiben – schließlich kann sie ja nicht mit jedem reden, oder? Was, wenn sie sich vielleicht morgen nicht wohlfühlt oder einfach schlecht gelaunt ist … «


    Isabelle hob beschwichtigend die Hände. »Dann musst du eben, wenn du wirklich an die Dringlichkeit deiner Botschaft glaubst, einen Schritt vortreten und selbst die Gelegenheit beim Schopf ergreifen.«


    Ich blickte sie entsetzt an. »Das könnte ich niemals!«


    »Vielleicht musst du das«, sagte sie, »oder aber du gewöhnst dich daran, mit Alice in deinem Kopf zu leben.«
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    Wir hatten gehofft, uns ganz stilvoll zu Pferde auf den Weg zum Palast machen zu können, doch leider war keins von den Pferden, die Isabelles Bruder ausreiten musste, am Sonntag verfügbar, so dass wir zu Fuß gehen mussten. Immerhin regnete es nicht (was katastrophal für unsere Garderobe gewesen wäre), und so machte sich Isabelle ganz früh, um sieben Uhr morgens, auf den Weg den Fluss herunter, um mich abzuholen.


    Ich staunte nicht schlecht, als ich die Küchentür aufmachte und Isabelle vor mir sah. »Du siehst aus wie eine richtige Dame!«, rief ich aus. Sie trug zwar nur mein apfelgrünes Kleid, hatte sich jedoch von einer Nachbarin einen Hut geborgt und ihn selbst mit Blumen und grünen Zweigen aus einer Hecke geschmückt; dazu trug sie einen Spitzenschal, dessen Ränder sie selbst mit Seidenbändern eingefasst hatte.


    »Und du siehst auch nicht übel aus«, erwiderte sie, woraufhin wir beide einen tiefen Hofknicks voreinander machten und in Gekicher ausbrachen.


    Ich trug das Mieder aus braunem Leinen mit dem dazugehörenden Rock, das mir Mistress Dee geschenkt hatte, doch Mistress Midge, die keine schlechte Näherin war, hatte mir gezeigt, wie ich den üppigen, vollen Stoff der Ärmel aufschlitzen konnte, so dass die gelbe Seide darunter zum Vorschein kam, wie es Mode war. Leider besaß ich keinen Hut, hatte mir jedoch das Haar geflochten und mit ein paar hübschen, von derselben Dame geborgten Haarnadeln hochgesteckt. Solchermaßen herausgeputzt in unserem besten Sonntagsstaat, rafften wir unsere Röcke zusammen und machten uns auf den Weg.


    Der Fußmarsch zum Palast dauerte ungefähr eine Stunde, immer am Fluss entlang. Für Unterhaltung war jedoch gesorgt, dank der Lehrlingsburschen, die ihre Fußbälle auf der Straße liegen ließen, um uns hinterherzurufen, oder an Fenster klopften, wenn wir vorbeigingen. »Süße! Ist das deine eigene Hochzeit, auf die du gehst, oder hab ich noch eine Chance?«, rief einer, und ein anderer stieß einen langen Pfiff aus und rief: »Ich schwör’s, ich würde sterben für einen Kuss von zwei so Hübschen!«


    »Und ich schwör dir, ich werde mich in Zukunft immer so herausputzen«, raunte mir Isabelle zu, »weil ich nämlich noch nie in meinem Leben so viel Aufmerksamkeit bekommen habe.«


    Als wir uns dem Palast von Richmond näherten, staunten wir über die ungeheure Zahl von Leuten, die offensichtlich denselben Weg hatten. Nur die wenigsten reisten in Kutschen an, einige kamen in Pferdekarren oder wurden in einer Sänfte getragen, und noch mehr kamen zu Pferde oder zu Fuß. Wir musterten alle ganz genau, versuchten abzuschätzen, wie sich unsere Aufmachung gegenüber der der anderen Damen ausnahm, oder beurteilten den Schnitt eines Wamses oder die Beine und die Eleganz der jungen Männer, von denen uns einige sehr wohl gefielen.


    »Hast du dir überlegt, was du sagen willst, falls – nein, wenn dich Ihre Majestät bemerkt?«, fragte mich Isabelle, als die goldenen Türme des Palasts in Sicht kamen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Aber wenn du mit deinen Überlegungen recht hast und tatsächlich der Geist Alice Vaizeys durch mich spricht«, entgegnete ich, »dann will ich es ihr überlassen. Sie wird schon wissen, ob und wann ich sprechen soll und was ich sagen soll.«


    Isabelle nickte. »Eine vorzügliche Idee. Und so oder so werden wir beide einen herrlichen Ausflug genießen, von dem wir in Zukunft unseren Familien erzählen können.«


    Unsere Familien, dachte ich, und es gab mir einen Stich, als ich mir überlegte, wie es wohl meiner Mutter inzwischen ergangen war und wann ich sie wiedersehen würde.


    Wir verstummten beide für eine Weile, während wir uns in einer Gruppe von vielleicht zwanzig anderen Leuten dem immensen Tor näherten und uns bang fragten, wie streng wir wohl gemustert und ob wir womöglich für nicht gut genug befunden würden. Doch die Wachen – in adretter rot-violetter Livree und mit Hellebarden bewaffnet, deren metallene Spitzen wie Spiegel blitzten – schienen recht freundlich gestimmt. »Ihr werdet euch auf eine lange Wartezeit einstellen müssen, liebe Leute«, sagte einer, »denn an einem Sonntagmorgen erhebt sich Ihre Majestät nicht allzu früh.«


    »Um welche Zeit, meint Ihr, werden wir sie wohl zu Gesicht bekommen?«, fragte ich, meinen ganzen Mut zusammennehmend.


    Die Wache musterte uns einmal von oben bis unten, nickte dann wohlwollend und antwortete: »Um elf erscheint sie für gewöhnlich im Audienzsaal.«


    Aufgeregt blickte ich Isabelle an. Nur ungefähr zwei Stunden Wartezeit …


    Während wir an allerlei Händlern vorbei, die bunte Bänder und Krimskrams feilboten, durch das große Tor gingen, blickte ich mich staunend um. Der Palast war viel, viel größer, als es vom Flussufer aus schien, und von zahlreichen weiteren Bauten umgeben, die ich erst jetzt sehen konnte. Allerdings blieb uns nicht viel Zeit, die gewaltigen Ausmaße des Palasts oder die herrlichen Gartenanlagen zu bestaunen, denn wir wurden sogleich eine breite Marmortreppe hinaufdirigiert, durch zwei Portale mit großen Flügeltüren hindurch und einen langen Korridor entlang, bis wir schließlich in einem riesigen Saal landeten, größer als ich ihn mir je hätte vorstellen können – größer noch als der Innenraum sämtlicher Kirchen, die ich je gesehen hatte, vielleicht so groß wie jene Kirchen, die Kathedralen heißen. Einige Fenster waren aus buntem Glas, andere nicht, jedenfalls gab es eine gehörige Menge davon, und dazu war der ganze Saal mit glänzenden seidenen Flaggen geschmückt und sah aus, wie man sich das Innere eines Märchenschlosses vorstellt.


    Ich blickte in die Höhe – weit, weit hinauf, denn die Decke befand sich hoch über unseren Köpfen und war – Wunder über Wunder! – in leuchtendem Saphirblau bemalt und mit glitzernden goldenen Sonnen, Monden und Sternen übersät.


    »Oh … oh!« Isabelle packte mich am Arm, nicht minder ehrfürchtig staunend als ich, und so schauten wir eine Weile gebannt nach oben und drehten uns dabei langsam auf der Stelle, bis uns fast schwindlig wurde und wir weitergehen mussten, um den anderen Bittstellern und Besuchern Platz zu machen, die hinter uns in den Saal drängten.


    Es war alles höchst prunkvoll. Hoch oben in den Fensternischen standen Sträuße aus Blumen und Zweigen. In der Mitte des Saals war mit roter Samtkordel ein Gang abgetrennt und mit rotem Teppich ausgelegt, während der Boden im Rest des Saals mit Laub und Binsen bestreut war. Immer mehr Menschen kamen, standen in wechselnden Grüppchen beisammen, ließen sich auf dem Boden nieder, zupften ihre Kleider zurecht, steckten noch einmal ihr Mieder fest oder strichen sich das Haar glatt. Manche hielten Pergamentrollen in der Hand, bei denen es sich, so vermutete ich, um Bittschriften handelte, wieder andere trugen kleine Schachteln, und Isabelle und ich spekulierten eine Weile darüber, was sich wohl für Schätze darin befinden mochten. Wir wussten vom Hörensagen, dass Ihre Majestät es sehr liebte, Geschenke zu bekommen, vor allem Schmuck und Edelsteine, so dass sich manchmal sogar Leute ruinierten, um sich mit einer feinen Diamantbrosche oder irgendeiner juwelenbesetzten Rarität die Gunst der Königin zu erkaufen.


    Wir suchten uns einen Platz so dicht wie möglich vor der Kordel, um den besten Blick zu haben, und sahen uns um. Der Anblick, der sich uns bot, war überwältigend, genau wie Isabelle prophezeit hatte: Zwar gab es auch ein paar ärmere Bürger in schlichten Sonntagskleidern und sogar ein oder zwei Puritaner in strengem Schwarzweiß, doch die Damen trugen überwiegend Kleider mit ausladenden Reifröcken aus kostbaren edlen Stoffen: glänzendem Pannesamt, edler Wolle, Musselin, Serge, Satin und Spitze, und dies in allen nur erdenklichen Farben – fuchsienrot, mandarine, scharlachrot, violett und ockergelb. Um den Hals hatten sie alle Arten von Ketten hängen, und die meisten Damen trugen große Halskrausen aus feiner Spitze, die am Hinterkopf bis über die Ohren hochstanden und vorne einen tiefen spitzen Ausschnitt bildeten, in einem Fall sogar so tief, dass fast der gesamte Busen der Dame entblößt war.


    Die Männer waren kaum weniger schillernd gekleidet: Sie trugen eng anliegende lange Jäckchen aus Samt in leuchtenden Farben – blau oder grün oder scharlachrot –, die vorne mit Schlaufen und kunstvollen Knöpfen verschlossen wurden und über und über mit Blumenmustern bestickt waren. Unter dem Wams kamen Kniehosen und Seidenstrümpfe zum Vorschein, die im Schaft weicher, in allen Farben des Regenbogens gefärbter Lederstiefel verschwanden.


    Isabelle und ich waren fast sprachlos vor Staunen. So also sah es im Inneren eines Palasts aus, und so präsentierten sich die wohlhabendsten Untertanen der Königin in der Öffentlichkeit. Die riesigen Reifröcke, die die Frauen trugen, entsprachen ganz der neuesten Mode aus Paris.


    »Das erste Mal im Palast?«, fragte ein jüngerer Mann neben mir. Er trug einen auffallenden roten Hut mit mehr Federn darauf, als ein Hahn besitzt.


    »So ist es«, antwortete ich. »Und Ihr?«


    »Du lieber Himmel, nein«, entgegnete er. »Ich bin fast jeden Sonntag hier, in der Hoffnung, der Himmel und Ihre Majestät mögen mir gewogen sein.«


    »Und waren sie es je schon einmal?«, fragte Isabelle.


    »Noch nicht«, sagte er. Er verdrehte die Augen und tat, als fächle er sich Luft zu. »Aber jeden Sonntag hoffe ich aufs Neue.«


    »Und was würde dann passieren?«


    »Wenn Ihre Majestät sich herablässt, mich zur Kenntnis zu nehmen, und ich eine schlagfertige, gewitzte Antwort parat habe oder ihr ein hübsches Liedchen singen kann, vielleicht bietet sie mir dann eine Stellung an.«


    »Eine Stellung bei Hofe?«, fragte ich. »Aber als was?«


    »Oh – egal was!«, rief er unbekümmert. »Als Lautenspieler, Kartenspieler, Minnesänger oder Dichter, oder einfach als jemand, der beim Tanz fein das Bein zu schwingen versteht oder mit seinen italienischen Manieren Eindruck zu machen weiß. Ich beherrsche all das, habe jedoch keinen Gönner bei Hofe, der ein gutes Wort für mich einlegen könnte, weshalb ich auf meine eigene Gewitztheit vertrauen muss.« Er klopfte sich auf sein samtenes Wams, das in den Farben der Tudors, Rot und Grün, gehalten war, nahm dann seinen Federhut ab und steckte ihn sich unter den Arm. »Ich beschäftige mich den ganzen Tag damit, meine Komplimente für die Königin zu proben, denn ich will ihre Gunst gewinnen, um jeden Preis.«


    »Dann wünschen wir Euch viel Glück dabei!«, sagte ich.


    Er fächelte sich erneut zu. »Entweder ich schaffe es an den Hof, oder aber ich versuche es bis zu meinem letzten Atemzug!«, erklärte er, und darauf fiel uns wahrlich keine Entgegnung mehr ein.


    Die Wartezeit im Saal verging uns wie im Flug. Ich hätte gut und gerne einen ganzen Monat dort bleiben können und wäre nicht müde geworden, mir all die Gecken und feinen Damen anzusehen – vor allem diejenigen, die sich für besonders schick hielten und allerlei Allüren an den Tag legten, nur um damit allseits spöttische Blicke zu ernten. Auf einmal erklang jedoch von fern ein Fanfarenstoß, und ein aufgeregtes Raunen ging durch den Saal: Die Königin war unterwegs.


    Isabelle und ich standen ungefähr in der Mitte des riesigen Saals und konnten in den Korridor sehen, durch den wir gekommen waren. Auch dieser war inzwischen mehrere Reihen tief von Leuten gesäumt. Diejenigen, die sich hingesetzt hatten, erhoben sich jetzt, nur um sich im nächsten Augenblick gleich wieder hinzuknien oder tief zu verbeugen und den Segen der Königin zu empfangen, wenn sie vorbeiging.


    Die Fanfare erklang erneut. »Ich kann sie sehen«, raunte ich Isabelle aufgeregt zu und streckte mich, um über Hunderte von Köpfen hinweg etwas zu sehen. »Sie trägt Silber und Weiß.«


    »Ein ganz himmlisches Kleid aus silbrigem Stoff«, stieß auch Isabelle hervor und reckte den Kopf mal nach links, mal nach rechts.


    »Ihre Lieblingsfarben«, bemerkte der junge Mann mit dem Federhut. »Weiß als Symbol ihrer Jungfräulichkeit, Silber, um ihre Stellung zu unterstreichen.«


    »Und es sind eine ganze Menge Hofdamen dabei!«, sagte ich aufgeregt. »Sie folgen Ihrer Majestät in einer Zweierreihe.«


    »Eines dieser kühnen Fräulein ist kürzlich mit einem Mitgiftjäger durchgebrannt«, murmelte der junge Mann und fing nun an, sich bis ganz nach vorn zu der Samtkordel zu drängen, wo er die besten Chancen hatte, die Aufmerksamkeit der Königin zu gewinnen.


    Mein Blick hing gebannt an Ihrer Majestät. Ich sah, wie sie mehrmals stehen blieb, um mit verschiedenen Leuten zu sprechen, und bemerkte, dass manche von ihnen – allerdings nur ganz wenige – eingeladen wurden, sich dem Tross der Hofdamen und Höflinge, der ihr folgte, anzuschließen.


    Schließlich erklang die Fanfare direkt im großen Audienzsaal, und ich packte Isabelle an der Hand. Ich konnte kaum atmen vor Aufregung. Als die Königin mit wogendem Reifrock hereinglitt wie ein Schiff mit geblähten Segeln, tönte es sofort von allen Seiten »Gott schütze die Königin!«. Und darauf kam wohlwollend ihre Antwort: »Ich danke euch, meine guten, treuen Untertanen.«


    Dann trat ein Augenblick gespannter Stille ein, bis jene, die der Königin gerade am nächsten standen, zu rufen anfingen: »Mögen Eure Majestät mir eine Position bei Hofe gewähren, um Euch zu dienen!«–»Euer Gnaden, bitte schenkt meinem Anliegen Gehör!«–»Edle Königin! Mein ganzes Leben lang habe ich gearbeitet, und nun bin ich mittellos.«–»Eure Majestät, mein Kind stirbt, wenn Ihr nicht helft!«


    Oh, Sachen wurden da gerufen, die das Herz des härtesten Mannes hätten erweichen können! Doch Ihre Majestät hatte sie vermutlich alle schon einmal gehört und ging an den meisten Rufern mit einem höflichen Nicken vorbei, nahm hin und wieder eine zusammengerollte Bittschrift entgegen oder eines der Geschenke an, lächelte allen freundlich zu und sagte: »Seid gesegnet, mein geliebtes Volk!«, während sie segnend die Hand über uns erhob. Noch ein paar Glückliche wurden auserwählt, sich ihr anzuschließen, und kamen, berstend vor Stolz, hinter der Absperrung hervor, um sich in den kleinen Tross einzureihen.


    Die Königin kam immer näher, doch ich hatte noch immer nicht die leiseste Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte. Die immense Erregung, die ich in ihrer Gegenwart verspürte, schien alle Gedanken aus meinem Hirn wie weggefegt zu haben. Langsam näherte sie sich der Stelle, an der wir knieten, und ich nahm jede Einzelheit ihrer Erscheinung wahr. Ihre Halskrause stand zu beiden Seiten ihres Kopfes ab wie eine Dachtraufe und schloss ein Gewand aus weißem und silbernem Stoff ab, wie ich schon von Weitem gesehen hatte. Jedes noch so winzige Fleckchen dieses Stoffs war entweder mit Stickerei bedeckt oder mit Edelsteinen besetzt, oder mit beidem: mit großen, birnenförmigen Perlen, bunten Juwelen, Goldketten, kostbaren glitzernden Diamanten und Smaragden. Um die Taille trug sie einen in Silber und Türkis gehaltenen Gürtel, von dem eine Reihe kleiner, höchst feiner Gegenstände baumelte: eine Duftkugel, eine silberne Schere, einige Schlüssel, ein winziger Spiegel und ein rundes Ding, von dem ich wusste, dass es eine Taschenuhr sein musste. Ihre Erscheinung war ein einziges erstaunliches Schauspiel, und das Erstaunlichste von allem war der Gedanke, dass vor uns die Königin von England stand.


    Der federngeschmückte Jüngling, der sich so weit nach vorn gearbeitet hatte, dass er schon auf dem roten Teppich stand, rief: »Euer Gnaden! Ich habe ein Lied zu Ehren Eurer Schönheit komponiert!«


    Die Königin blieb stehen und sah ihn lächelnd an. Ihr rotes Haar bildete einen starken Kontrast zu der eisigen Blässe ihres Gesichts. »Dann müsst Ihr mich wohl begleiten und es mir vortragen!«, sagte sie mit einer klaren, hellen Stimme.


    »Oh!«, hauchte mir Isabelle ins Ohr. »Jetzt, Lucy! Sprich, solange sie in unserer Nähe ist!«


    Ich setzte an, etwas zu sagen, doch mein Mund war ganz trocken vor Aufregung, und schon die bloße Vorstellung, die Königin von England anzusprechen, war so kühn, dass ich nicht einmal ein Wort herausgebracht hätte, wäre es um mein Leben gegangen. Mir blieben vielleicht zwei Sekunden, um zu handeln, doch die verstrichen mit einem Herzschlag, und auf einmal war Ihre Majestät an uns vorbei.


    »Oh!«, hauchte ich, zutiefst enttäuscht. Meine einzige Chance, unserer Königin einen Dienst zu erweisen – und ich hatte sie vertan.


    Isabelle sah mir meine Qual an und drückte mir mitfühlend die Hand. »Mach dir nichts draus.«


    »Ich habe es einfach nicht gewagt … «, fing ich an, als auf einmal Gelächter aus dem Korridor erklang und ein Wirbel aus gelber Seide im Audienzsaal erschien – ein Hofnarr, der in einer Abfolge makelloser Purzelbäume hereingekugelt kam. Die Menge jauchzte und applaudierte. Sogar die Königin wandte sich um und lächelte ihren Narren an.


    Nicht weit von da, wo Isabelle und ich standen, kam er zum Stehen. Er trug eine mit Glöckchen besetzte Kappe, und den oberen Teil seines Gesichts bedeckte eine Maske aus glänzenden Pailletten, doch ich konnte seine Augen sehen: Sie strahlten in reinem silbrigem Grau.


    »Narren-Tom!«, hauchte ich.


    Der Narr gab keinerlei Zeichen, dass er mich gehört hätte, sondern wandte sich ab und streckte einen Arm zu Ihrer Majestät hin aus. »Ei nun, Mistress Queen«, sagte er. »Ihr habt hier zwei recht hübsche Mägde vergessen!«


    Und Königin Elisabeth drehte sich um, warf einen Blick auf ihre Bittsteller, entdeckte mich und Isabelle und bedeutete uns mit einem Lächeln, uns ihrem Tross anzuschließen …
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    Mir zitterten die Knie, als ich mich Hand in Hand mit Isabelle in den Zug der Königin einreihte, der sich gerade ein kleines Stück weiterbewegte und erneut zum Stehen kam, als die Königin mit jemandem ein paar Worte wechselte. Die Leute aus der Menge schauten uns mit neugierigen und neidischen Blicken an und fragten sich vermutlich, aus welchem Grund wir wohl hier standen, und ich machte mich daran, mir selbst auf diese Frage eine Antwort zurechtzulegen, um bereit zu sein, wenn Ihre Hoheit mich ansprach.


    Isabelle blickte mich verwundert an. »Warum um alles in der Welt hat uns der Hofnarr herausgepickt?«, fragte sie mich mit gedämpfter Stimme.


    »Das ist Narren-Tom!«, erwiderte ich.


    »Aber so heißt doch das Äffchen der Kinder.«


    »Stimmt. Und das Äffchen wurde nach dem Hofnarren der Königin benannt, der in Wirklichkeit Tomas heißt. Und er war es, der mich – erinnerst du dich, wie ich es dir erzählte? – in dem Kaminversteck in Dr. Dees Haus entdeckte.«


    »Stimmt!« Isabelle lächelte mich begeistert an.


    Die Königin und ihr Gefolge gingen ein paar Schritte weiter und blieben dann erneut stehen. »Was soll ich zu Ihrer Gnaden sagen?«, fragte ich flüsternd Isabelle. »Wie soll ich nur mit meiner Erklärung anfangen? Ich will doch nicht, dass jemand denkt, ich hätte das Zweite Gesicht, und mich als Hexe ver–«


    »Schscht! Sprich dieses Wort hier nicht aus!«, unterbrach mich Isabelle hastig. Sie dachte einen Augenblick nach. »Du musst Ihrer Majestät mitteilen, du hättest geträumt, sie sei in Gefahr.«


    »Ohne etwas von den Vorgängen auf dem Kirchhof zu erwähnen?«


    Isabelle schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht.«


    Ich fing an, mir die Worte im Geiste zurechtzulegen. Euer Gnaden, ich hatte wiederholt einen Traum … Das klang so belanglos! Wie sollte ich ihr nur vermitteln, für wie wichtig ich meine Botschaft hielt?


    Als Ihre Majestät das Ende des Audienzsaals erreicht hatte, öffneten zwei Wachen eine Flügeltür, und wir traten in einen anderen Saal. Dieser war kleiner als der vorige, ringsum hingen Gemälde an der Wand, und es gab mehrere halbrunde Fensternischen mit gepolsterten Bänken. Am hinteren Ende des Saals stand auf einem Podium ein kunstvoller vergoldeter Stuhl, und ein wenig rechts davon war eine offene Tür. Zwei Wachen in edler roter Livree bewachten sie und hatten ihre Hellebarden vor der Öffnung gekreuzt. Durch die Türöffnung hindurch konnte ich einen Blick auf einen dritten Raum erhaschen, der kleiner und intimer wirkte als der, in dem wir uns jetzt befanden.


    Ohne dass es einer Aufforderung bedurft hätte, gesellten sich die Leute in dem Saal zu kleinen Grüppchen zusammen. Einige Hofdamen der Königin setzten sich, um zu sticken, ein Spiel zu spielen oder ein Rondeau zu singen. In einer der Fensternischen stand eine Harfe, auf der eine der Hofdamen (sie wurde uns als Kat Ashley vorgestellt, die engste Vertraute der Königin unter all ihren Damen) eine leise, liebliche Melodie zu spielen begann. Isabelle und ich standen neben einem älteren Paar, das ebenso überwältigt vor Ehrfurcht zu sein schien wie wir beide. Der Mann wollte offenbar eine Bittschrift vorlegen, denn er hatte eine Pergamentrolle in der Hand, die er ständig nervös auf und zu rollte.


    Ihre Majestät wandelte durch den Saal, lauschte dem, was die Leute ihr zu sagen hatten, oder stellte sie einem der Minister vor, die sie begleiteten. Ich betrachtete diese Männer und fragte mich, ob einer von ihnen wohl Robert Dudley war, der immer als ausnehmend schöner Mann gepriesen wurde, doch obwohl die Herren alle prachtvoll gekleidet waren, konnte ich nicht feststellen, dass einer von ihnen attraktiver als die anderen gewesen wäre. Mir kamen sie allesamt recht alt und ehrwürdig vor. Ein Sekretär brachte der Königin Feder und Tinte, und sie unterzeichnete lächelnd ein oder zwei Dokumente. Zu anderen Schriftstücken wiederum schüttelte sie den Kopf, so dass den Bittstellern nichts weiter blieb, als niedergeschlagen von dannen zu ziehen.


    Ich blickte mich angespannt nach Tomas um und entdeckte ihn am anderen Ende des Raums, wo er mit drei bunten Bällen jonglierte. Ich hoffte inbrünstig, dass er herbeikommen würde und mich nicht nur ausgewählt hatte, um mich dann zu ignorieren.


    Einige Augenblicke verstrichen, dann verließ die Königin zwei Bittsteller, bei denen sie gestanden hatte, und gab der Harfenistin ein Zeichen, ihr Spiel einzustellen. Sie trat zu dem jungen Mann mit dem Federhut, der sich so tief vor ihr verbeugte, dass seine Nase praktisch über den Fußboden wischte. »Singt für uns«, forderte sie ihn auf, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, und er fing sofort an, kniete vor Ihrer Majestät nieder und entbot ihr, ohne Musikbegleitung, dafür aber mit allerlei Trillern und theatralischen Gesten sein Lied. Dabei sang er so falsch und waren die Empfindungen, die er äußerte, so hölzern, dass alle sich Mühe geben mussten, nicht in Gelächter auszubrechen.


    Ihre Majestät hörte ihn bis zum Ende an und erlaubte ihm, ihr die Hand zu küssen. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn errötend lächeln ließ. Er zog sich, rückwärts gehend und bei jedem Schritt eine Verbeugung machend, aus dem Saal zurück, und ich dachte mir, was für eine liebenswürdige Frau sie doch sein musste, dass sie ihn mit etwas fortgeschickt hatte, das einer Hoffnung gleichkam.


    Es dauerte gut und gerne zehn weitere Minuten, bis wir an die Reihe kamen, und als ich sah, wie die Königin sich zu uns drehte, erstarrte ich aus lauter Angst, mir werde erneut die Zunge am Gaumen kleben und kein vernünftiges Wort einfallen. Doch in diesem Moment überkam mich wieder jene eigenartige Wärme, jener seltsame Bewusstseinszustand wie neulich auf dem Friedhof, und als die Königin jetzt auf uns zukam, sah ich in ihr auf einmal nicht mehr die majestätische, fast heilige Person, sondern eine reale Frau, die geliebt und verehrt wird. In diesem Moment merkte ich auch, dass Isabelle nicht mehr neben mir stand – Tomas hatte sie, wie ich später herausfand, in eine der Fensternischen geführt, wo sie auf mich warten sollte.


    Ihre Gnaden, Königin Elisabeth, blieb vor mir stehen, und ich sank in einen sehr tiefen Knicks. Sie streckte mir eine beringte Hand hin, zum Zeichen, dass ich mich wieder erheben solle, und als ich den Blick hob, prägte sich mir jedes Detail ihrer Erscheinung ein. Ich sah eine Frau in den mittleren Jahren mit kleinen Fältchen in den Augen- und Mundwinkeln. Ihr Gesicht war ganz mit weißer Schminke bedeckt, die jegliche Spuren von Pockennarben fast vollständig verdeckte. Ihre Lippen waren rot geschminkt, ihr hoher Haaransatz betonte die noble Stirn, die mit einer Kette und einem einzelnen funkelnden Rubin geschmückt war. Ihr fülliges, glänzendes rostrotes Haar, das nicht eine Spur von Grau aufwies, war hoch aufgetürmt und über und über mit eingeflochtenen Perlen geschmückt.


    Tomas erschien, immer noch mit der glitzernden Maske und der Narrenkappe auf, die weit heruntergezogen war und sein Gesicht teilweise verdeckte, so dass ich sein wahres Aussehen nicht erkennen konnte (und mir nach wie vor die Frage nicht beantworten konnte, die ich den Mädchen gestellt hatte, nämlich wie attraktiv er wohl war).


    »Meine edle königliche Herrin«, wandte er sich an Ihre Majestät und verbeugte sich dazu aus der Hüfte, so dass die Glöckchen an seiner Kappe klingelten.


    Die Königin wandte sich zu ihm um. »Ah, unser Narr«, sagte sie und lächelte ihn mit einem Ausdruck großer Zuneigung an.


    Tomas nickte zur Antwort ganz sacht mit dem Kopf. »Bei meiner Treu, ganz bestimmt bin ich weise genug, um den Narren zu spielen.«


    »Ihr wünschtet, dass wir dieses junge Fräulein kennenlernen«, sagte die Königin.


    Tomas wandte sich zu mir um und blickte mich an. »So ist’s«, sagte er, »da ich wusste, sollte sie je bei Hofe erscheinen, so hätte sie Euch etwas Besonderes zu sagen, denn, so viel ist gewiss, ihr liegt das Wohlergehen Ihrer Majestät ganz besonders am Herzen.«


    Ich nickte eifrig. »Das stimmt, Euer Gnaden.«


    »Dann sprecht, mein Kind.«


    Ich holte Luft. »Ich bin Magd im Hause Eures Magiers … «


    »Ihr arbeitet für Dr. Dee?«


    Ich nickte. »Ich kümmere mich um seine Kinder.«


    »Der gute Dr. Dee!« Sie lächelte. »Das allein überzeugt uns schon davon, dass Ihr nur unser Bestes wollt, denn keinem Menschen vertrauen wir so wie ihm.«


    Ich zögerte. »Vielleicht ist das, was ich Euch zu berichten habe, nicht weiter von Bedeutung, Euer Gnaden, aber ich habe das Gefühl, ich sollte Euch von einem Traum erzählen, der mich in letzter Zeit gequält hat.«


    Doch die Königin schien auf einmal mit ihren Gedanken woanders zu sein, jedenfalls drangen meine Worte ganz offensichtlich nicht zu ihr vor. »Wenn Ihr aus Dr. Dees Haushalt kommt, so wisst Ihr bestimmt, dass er mir heute ein Elixier übersandt hat«, sagte sie mit aufgekratzter Stimme.


    »Heute?«, fragte ich verblüfft. »Er hat Euch heute etwas übersandt?«


    Sie nickte, und wir setzten uns alle drei in Bewegung auf die Tür zu, die, wie ich richtig vermutet hatte, zu ihren privaten Gemächern führte. Die Wachen zogen ihre Hellebarden zurück und verbeugten sich, als die Königin hindurchging. Dieser Raum war viel kleiner und heimeliger, ein Feuer brannte im Kamin und an den Wänden hingen Teppiche in rötlich braunen Farben.


    Die Königin trat zu einem Tisch, auf dem eine geschnitzte Schatulle aus Eichenholz stand. Dr. Dee besitzt genau so eine und bewahrt darin seine kostbarsten Bücher auf, doch als Ihre Gnaden den Deckel hob, sah ich, dass nur ein einziger Gegenstand darin lag: ein Fläschchen, über und über besetzt mit kostbaren blauen Edelsteinen – Türkisen, Saphiren und hellem Aquamarin. Es war ein wunderbares Ding, doch als ich es sah, jagte es mir einen Schauder mitten durchs Herz, denn dies war genau das Fläschchen, das ich in der Kristallkugel gesehen und von dem ich geträumt hatte.


    Die Königin nahm es heraus. »Ihr habt dies bestimmt schon einmal gesehen?«


    Ich nickte, wie unter einem Bann.


    Sie sprach in leisem, vertraulichem Ton. »Es enthält etwas, woran Dr. Dee schon lange arbeitet und auf das wir schon ungeduldig warten.« Sie hob das Fläschchen in die Höhe, so dass man die winzige Menge Flüssigkeit darin sehen konnte. »Nur ein paar Tropfen, und doch so kostbar … «


    Mein Mund war auf einmal ganz trocken. »Rette meine Herrin!«, hörte ich Alice Vaizey mir ins Ohr flüstern.


    »Euer Gnaden«, sagte ich mit zitternder Stimme, »bevor Ihr das trinkt, wird doch bestimmt Euer Vorkoster es versuchen?«


    Die Augen der Königin verdunkelten sich. »Wir haben gerade keinen Vorkoster, mein Kind«, sagte sie, »seit unser geliebtes Mädchen, die liebliche Alice, verstorben ist.«


    »Alice Vaizey war Euer Vorkoster?«, fragte ich fassungslos.


    »Und jetzt ist sie tot«, sagte Tomas traurig. »Ah, s’ist ein trauriges Spiel auf dieser Welt.«


    »Außerdem«, fuhr die Königin fort, »ist es so eine winzige Menge, die mir der gute Dr. Dee geschickt hat, dass gar nichts mehr übrig bliebe, ließe ich es vorkosten!« Sie schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, und ich senkte den Kopf. Wie hätte ich ihr widersprechen können?


    »Narr«, ertönte draußen im Saal plötzlich ein Ruf. »Komm und schlag uns ein paar Purzelbäume!«


    Tomas blickte die Königin fragend an.


    »Nur zu, geht und unterhaltet die Herrschaften«, sagte sie und entließ ihn mit einem Wink. Tomas ging rückwärts und sich mehrfach verbeugend aus dem Raum und schlug an der Tür einen Purzelbaum.


    Mir war klar, dass ich es erneut versuchen musste. »Ihr sagtet, Ihr habt das Fläschchen heute erhalten, Euer Gnaden?«


    Sie blickte mich an und nickte.


    »Ihr müsst nämlich wissen, dass Dr. Dee gestern schon nach Greenwich gefahren ist und über Nacht dort blieb. Er war heute Morgen gar nicht in Mortlake, so dass er Euch etwas hätte senden können.«


    Doch Ihre Majestät hatte bereits den Korken von der juwelenbesetzten Flasche gezogen. »Ach was!«, rief sie fröhlich. »Vielleicht hat er es schon vorher gesandt.«


    »Aber sie sind gleich nach dem Frühstück aufgebrochen. Es war keine Zeit.«


    Sie hob das Fläschchen in die Höhe, drehte es und bewunderte, wie die Edelsteine das Licht einfingen und reihum funkelten und leuchteten. Ich glaube, sie hatte gar nicht wirklich gehört, was ich über Dr. Dees Abwesenheit gesagt hatte, so entzückt war sie von dem Fläschchen und so begierig darauf, den Inhalt zu sich zu nehmen. »Ein edles Kleinod, fürwahr, dies Fläschchen«, sagte sie. »Und der Flüssigkeit, die es enthält, wahrlich angemessen.«


    Während sie sprach, stand ich wie angewurzelt vor ihr, wartete auf das Unvermeidliche und zählte die Sekunden, bis sie trank, was ich für vergiftet hielt. Sie hob das Fläschchen an ihre Lippen. Ich sah, wie der königliche Mund sich öffnete, wie sich das Fläschchen neigte, die Steine funkelten, und in meinem Kopf hörte ich Alice schreien: »Rette meine Herrin!«


    Die Worte durchbohrten mir das Herz. So eindringlich war dieser Schrei, so aus höchster Not, dass ich nicht anders konnte, als vorzuspringen und ihr das Fläschchen zu entreißen. »Nein!«, rief ich. »Euer Gnaden! Dies war das Fläschchen, von dem ich träumte!«


    Von einer der Wachen bei der Tür erklang ein Aufschrei, und dann sah ich nur noch unscharf etwas Rotgoldenes auf mich zustürmen. »Verrat!«, rief einer, und der andere stieß mich so heftig von hinten an, dass mir die Luft wegblieb und ich nach vorn kippte. Ich landete mit solcher Wucht und so schmerzhaft auf den Knien, dass ich dachte, meine Kniescheiben wären zerbrochen. Das Fläschchen wurde mir entrissen, und im nächsten Augenblick wurde ich von den beiden Wachen an den Armen gepackt und wieder hochgezogen.


    Entsetzt bemerkte ich, dass sich die Leute aus dem Saal an der Tür versammelten und mich fassungslos anstarrten, und – schlimmer noch – dass die Königin selbst, die verehrte Monarchin, für die ich bereit gewesen wäre zu sterben, mich mit demselben Ausdruck von Abscheu und Schock anschaute. Sie wich vor mir zurück, dann noch ein paar Schritte weiter, und sank schließlich auf einem Polster nieder, als würden die Beine unter ihr nachgeben. »Fort mit ihr«, hörte ich sie mit zittriger Stimme sagen. »Schafft sie fort … «


    Die Wachen packten mich, einer rechts, einer links am Arm, und schleiften mich hinaus wie ein Markthändler einen Sack Kartoffeln, und ich konnte nur eben noch einen Blick auf Tomas und Isabelle erhaschen: Ein fassungsloser Ausdruck lag auf Tomas’ Gesicht, und Isabelles Mund war im Schock zu einem großen O erstarrt. Ich weinte vor lauter Qual, doch ungeachtet dessen wurde ich eine Stiege hinuntergezerrt und in ein Kellergewölbe gebracht, quer durch dunkle Nischen und Gänge geschleift und schließlich in einen feuchten, kalten Raum geworfen. Hinter mir schlug die Tür zu. Wenn ich Raum sage, so war doch von den üblichen Annehmlichkeiten eines solchen nichts vorhanden: keine Möbel, kein Fenster, durch das Licht hereinfallen konnte, nur eine kleine, vergitterte Öffnung hoch oben in der Wand, wo man nicht hinaussehen konnte. Es war kein Raum, sondern ein Verlies.


    Ich weinte eine lange Zeit, und mich quälte die maßlose Angst, was wohl mit mir geschehen würde. Ich wusste sehr wohl, welche Strafe darauf stand, die Königin zu berühren, und obgleich ich dieses Vergehen aus den ehrlichsten, aufrichtigsten Motiven begangen hatte, musste ich an die Geschichten denken, die erzählt wurden: Wie Leute in den Tower gebracht und dort gefoltert worden waren, bis sie alle möglichen Dinge gestanden, die sie gar nicht begangen hatten – nur damit die Folter endlich aufhörte. Und darüber hinaus quälte mich noch die Sorge, Ihre Majestät könnte doch noch das Elixier zu sich nehmen.


    Ich zwang mich, mit dem Weinen aufzuhören, trocknete mir das Gesicht an meinem Kleid ab, erhob mich so weit, dass ich zur Tür humpeln konnte (denn meine Knie schmerzten heftig), und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Lasst mich heraus!«, schrie ich. »Lasst mich heraus!«, immer und immer wieder, bis meine Fingerknöchel ganz wund waren und meine Stimme brach und erneut Schluchzer aus meiner Kehle drangen.


    Erschöpft ließ ich mich zu Boden sinken, bis ich plötzlich das Getrippel einer Ratte vernahm. Erneut raffte ich mich auf, um gegen die Tür zu hämmern. »Hier drin sind Ratten!«, schrie ich, doch es kam keine Antwort, und ich hörte nur meine eigene Stimme in den Gewölben widerhallen. Ich fing an, so gut ich konnte, auf und ab zu gehen, zum einen, um mich warmzuhalten, zum anderen, um durch die Bewegung das Ungeziefer zu verscheuchen. Im Gehen rief ich weiter, und so hörte ich nicht, dass sich jemand genähert hatte, bis plötzlich in der Tür ein vergittertes Fensterchen aufgeschoben wurde und die rote Nase und der grau melierte Bart einer der Palastwachen in der Öffnung erschien.


    »Was willst du? Du bekommst zu essen, wenn es so weit ist«, sagte eine barsche Stimme.


    »Ich will nichts zu essen!«, schrie ich, denn das war nun wirklich das Letzte, woran ich dachte. »Ich muss mit jemandem sprechen. Ich muss mit dem Narren der Königin sprechen!«


    »Ha!«, rief die Stimme spöttisch. »Musst du das?«


    Ich hörte, wie das Schiebegitter sich knirschend wieder in Bewegung setzte, und fuhr hastig fort: »Bitte! Ich habe etwas für Euch!«


    »Und was wäre das?«, fragte er, plötzlich interessiert.


    Ich tastete nach meiner Halskette mit dem Groschen, den ich vor dem Betreten des Palasts unter meinem Mieder versteckt hatte, denn wie hätte er wohl inmitten all des echten Goldes und Silbers gewirkt? »Dies hier«, sagte ich und nahm mein Andenken ab. »Bitte gebt es dem Narren der Königin – Tomas, wenn Ihr ihn kennt – und erinnert ihn daran, dass ich die treueste und ergebenste Untertanin der Königin bin und für immer sein werde.« Dabei reichte ich ihm den Anhänger durch die Öffnung und sah, wie er ihn mit einem verächtlichen Blick entgegennahm. »Ich weiß, es ist nichts Besonderes, aber es hat eine Bedeutung. Und bitte sagt Tomas außerdem noch dies: Dass er das Elixier von einem Apotheker untersuchen lassen muss, bevor es die Königin zu sich nimmt. Er muss!«


    »Hä?«, erwiderte die Wache, und ich fragte mich, wie viel von alledem er wohl verstanden hatte.


    »Bitte!«, flehte ich ihn an. »Tomas wird Euch dafür entlohnen!«


    Dies schien er besser zu verstehen, jedenfalls nahm er den Anhänger und schloss das Gitterfenster ohne ein weiteres Wort. »Er muss das Elixier untersuchen lassen!«, schrie ich noch einmal in der Hoffnung, er werde die Dringlichkeit dessen, was ich sagte, irgendwie spüren und nicht einfach den Groschen, so armselig er war, noch stehlen.


    Danach blieb mir nur, wie vorher weiter zu warten, mal weinend, dann wieder auf und ab gehend. Nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte ich Schritte näher kommen, und dann wurde der Riegel zurückgeschoben.


    Die Tür ging auf, und da stand Tomas. Ich war so überglücklich, ihn zu sehen, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre und mich nur mit Mühe und Not davon abhalten konnte. »Was ist? Wie steht es?«, bestürmte ich ihn.


    Er schenkte mir ein ernstes Lächeln. »Wir haben entdeckt, dass das Fläschchen Schierling enthält.«


    Ich rang nach Atem.


    »Schierling«, wiederholte er, »mit seinen hübschen Blüten, wie zarte weiße Spitze, und seiner Wirkung, die das Herz zum Stillstand bringt.«


    »Aber die Königin hat es nicht … «


    »Nein, hat sie nicht.«


    Meine Augen füllten sich mit Tränen, und meine Erleichterung war so groß, dass ich mich gegen die Mauer lehnen musste.


    »Sie wollte es noch immer trinken, doch ich war dagegen. Und als ich Euren Anhänger erhielt, überredete ich Ihre Majestät, das Elixier zunächst an jemandem zu erproben, der etwas entbehrlicher wäre als die Königin von England.«


    »Und gab es so jemanden?«, fragte ich ziemlich entsetzt.


    »Keine Person, allerdings einen gelben Kanarienvogel, der einer der Hofdamen der Königin gehörte.«


    »Und er starb?«


    »In der Tat. Ein Tropfen, und er fiel tot zu Boden, die Krallen in die Höhe gestreckt.«


    »Ich wusste es«, sagte ich, und meine Stimme zitterte dabei.


    »Aber woher wusstet Ihr es?«


    Ich schaute ihn an und wurde auf einmal verlegen. »Ich habe es geträumt.«


    »Ah«, sagte er mit einem Nicken.


    »Und was hat Ihre Majestät getan – als klar wurde, dass das Fläschchen Gift enthielt?«


    »Sie wurde leichenblass und musste aus einer Ohnmacht aufgeweckt werden.«


    Ich erschrak.


    »Aber sie hat – Gott sei Dank – die Konstitution und das Herz eines Löwen, und dank der fürsorglichen Bemühungen ihrer Hofdamen und zweier Tropfen Lavendelöl, die man ihr auf die Schläfen tupfte, hat sie sich rasch wieder erholt.« Er lächelte. »Und dank Euch natürlich.« Er steckte die Hand in eine Tasche, zog mein Kettchen hervor und hielt es mir mit einem leicht amüsierten Blick hin. »Und hier habt Ihr Euren kostbaren Anhänger zurück.«


    Er hielt die Kette an beiden Enden hoch, um sie mir um den Hals zu legen, und als seine Finger meine Haut berührten, überlief mich ein Schauder.


    »Sind meine Hände kalt?«, fragte er.


    Ich wollte es schon verneinen, doch da er dann womöglich hätte schließen müssen, dass ich aus einem ganz anderen Grund zitterte, murmelte ich bloß: »Ein wenig«, und spürte, wie ich errötete. Um meine Verwirrung zu verbergen, fragte ich, ob sie herausgefunden hätten, von wem das Elixier tatsächlich stammte.


    Er nickte. »Ein neues Edelfräulein, ein Mädchen namens Cicily, überbrachte es Ihrer Majestät und erklärte, es sei ihr von einem vertrauenswürdigen Diener Dr. Dees überreicht worden.«


    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »In unserem Haushalt gibt es überhaupt keine Diener!«


    »Doch als wir nach ihr suchten, fand man die kleine Cicily weder beim Nähen noch beim Tanzen noch mit einem Spiel beschäftigt … «


    »Sie war weg?«


    Tomas klatschte in die Hände wie ein Zauberer, der einen Trick vollführt. »Sie war verschwunden. Und als Kat Ashley zu Cicilys Kammer geschickt wurde, entdeckte sie, dass auch ihre Kleider verschwunden waren und das ganze Zimmer leer war. Obwohl, nicht ganz leer: Sie hatte ein Traktat zurückgelassen, in dem von dem angeblich vorrangigen Anspruch der schottischen Königin Maria, Elisabeths Cousine, auf den englischen Thron die Rede war … «


    »Dann hat also Cicily … «


    Tomas nickte. »Sie hat natürlich nur im Auftrag von jemandem gehandelt: jemand weit Bedeutenderem und Mächtigerem. Wer dieser jemand ist, werden wir vielleicht noch herausfinden, oder auch nicht.«


    Inzwischen hatte ich mich wieder etwas gefasst, hatte mir die Augen mit meinem Taschentuch getrocknet, mein Haar in Ordnung gebracht und meine Röcke glatt gestrichen, und so war ich bereit, als mir nun Tomas den Arm anbot, um mich durch den Keller zurückzuführen, durch den ich vorher geschleppt worden war. »Und Ihr seid also ganz sicher, dass Ihre Gnaden von meiner vollkommenen Unschuld überzeugt sind?«


    Tomas nickte. »Absolut. Und sie ist Euch höchst dankbar für Euer beherztes Eingreifen. So dankbar, dass Ihr, glaube ich, in nicht allzu ferner Zukunft von ihr hören werdet.«


    Ich errötete. »Mein einziger Wunsch ist, ihr treu zu dienen.«


    »Ich weiß«, sagte Tomas, »und es könnte da einen Weg geben, wie Ihr dies auf noch wirkungsvollere Art und Weise tun könnt.«


    Auf einmal schlug mein Herz rasend schnell, denn dies konnte ja nur heißen, dass sie mich in ihren Dienst nehmen wollte. »Wirklich?«


    »Wirklich«, sagte Tomas. »Ihre Hoheit hat im Augenblick Besuch von einem ausländischen Gesandten, aber Ihr werdet bald von ihr hören. Und inzwischen bin ich beauftragt, Euch in den Salon zurückzubegleiten, wo Eure Freundin Isabelle auf Euch wartet – und, glaube ich, bereits die Bekanntschaft eines hübschen jungen Lakaien gemacht hat. Ihr könnt zusammen nach Hause gehen und Euch gegenseitig von Eurem abenteuerlichen Tag erzählen … «


    Ich lächelte ihn an, hörte jedoch kaum, was er sagte. In die Dienste der Königin aufgenommen zu werden, eine ihrer Hofdamen zu werden – das war es, wovon ich immer geträumt hatte …
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    Am nächsten Morgen wurde ich zum Markt geschickt, da Mistress Midge die Rückkehr ihres Herrn und der Herrin aus Greenwich mit einem Festessen zu feiern gedachte und sogar überlegte, ob sie dafür das Esszimmer öffnen sollte. Es war nicht schwierig gewesen, meine Erlebnisse des gestrigen Tages vor ihr geheim zu halten, denn als ich spätnachmittags zu Hause ankam, traf ich sie betrunken über dem Küchentisch liegend an, das Gesicht in einem Teller, und heute Morgen schien sie sich nicht einmal mehr zu erinnern, dass ich zum Palast gegangen war.


    Ich gähnte, während ich mich auf den Weg machte, denn gestern war ich so über alle Maßen aufgeregt gewesen, dass ich den Großteil der Nacht hellwach gelegen und jede Sekunde dieses ereignisreichen Tages noch einmal durchlebt hatte. Ich konnte kaum fassen, was geschehen war: wie wir aus der schillernden Menge ausgewählt worden waren; die kühne Art, mit der ich mich auf die Königin gestürzt und ihr das Fläschchen aus den Händen gerissen hatte; wie ich in das Verlies geworfen worden war und schließlich – und dies war das Wunderlichste und Schönste von allem – wie Tomas mir im Namen der Königin gedankt und angekündigt hatte, dass Ihre Majestät mir eine Nachricht senden würde. Wie bald würde ich wohl anfangen können, in ihre Dienste zu treten?, überlegte ich. Welche Aufgaben würde sie mir übertragen? Sorge bereitete mir, dass ich kaum Fertigkeiten besaß – obgleich ich inzwischen recht gut lesen konnte –, doch ich vermutete, dass ich in Musik und Tanz, Gesang und dergleichen unterrichtet würde.


    Isabelle verkaufte heute frischen Knoblauch auf dem Markt: In einem Holztrog lag eine ansehnliche Menge dicker, saftiger Knollen. Allerdings musste auch sie wiederholt gähnen und machte sich kaum die Mühe, ihre Ware anzupreisen, so dass die Frau neben ihr, die ebenfalls Knoblauch feilbot, das ganze Geschäft machte.


    Als ich mich neben sie setzte, wurde sie munter. »Da bist du ja endlich!«


    »Es ist doch noch nicht spät!«


    »Schon, wenn man eine schlaflose Nacht verbracht hat.«


    »Mit Gedanken an deinen Lakaien?«, zog ich sie auf.


    »Mit Gedanken daran, dass ich dich womöglich aus dem Tower hätte befreien müssen!«, entgegnete sie, und wir blickten uns lächelnd an und fassten uns an der Hand.


    »Mir ging alles immer und immer wieder durch den Kopf … «


    »Aber hattest du noch einmal den Traum? Den mit Mistress Vaizey?«


    »Ich habe ja kaum lange genug geschlafen, um etwas zu träumen.« Ich überlegte einen Moment. »Aber nein, den Traum, in dem die Königin tot ist, hatte ich tatsächlich nicht mehr.«


    »Psst«, machte Isabelle erschrocken, und ich schlug mir die Hand vor den Mund, denn von solchen Dingen wie dem Tod der Königin zu reden, war natürlich Hochverrat.


    Eine Schar Hausfrauen kam vorbei. »Frischer Knoblauch!«, rief Isabelle nun doch einmal. »Ganz frischer junger Knoblauch.« Keiner schenkte ihr jedoch Beachtung, und so wandte sie sich wieder an mich. »Was meinst du, was wird jetzt geschehen? Wie lange wird es wohl dauern, bis du in den Palast gerufen wirst?«


    »Hoffentlich nicht allzu lange«, erwiderte ich aufgeregt.


    »Und du glaubst wirklich, dass du dann dort leben musst … «


    Ich nickte voller Überzeugung. Wir hatten darüber schon gestern auf dem Heimweg gesprochen, und ich war zu dem Schluss gekommen, dass sämtliche Hofdamen der Königin nun einmal dort wohnen mussten, wo die Königin selbst war, um ihr zu jeder Zeit zur Verfügung zu stehen. »Ganz bestimmt muss ich da sein, wo sich der Hof gerade aufhält, und die Königin auch auf ihren Reisen durchs Land begleiten.«


    Isabelle blickte mich wehmütig an. »Dann wirst du mir sehr fehlen.«


    »Vielleicht kannst du mich ja besuchen«, sagte ich ein wenig unsicher. Wie genau die Etikette für derlei Dinge lautete, wusste ich nicht.


    »Glaubst du, du wirst deine eigene Kammer haben?«


    »Natürlich! Und eine großzügige Summe für meine Garderobe, denn die Damen der Königin müssen immer nach der neuesten Mode gekleidet sein. Ich habe gehört – eine adlige Dame aus Hazelgrove war nämlich früher im Palast von Whitehall –, dass eine Frau nur dafür angestellt ist, den Damen die Haare zu machen, und dass manche Hofdamen in bevorzugter Stellung sogar ihre eigene Zofe haben.«


    »Oh«, sagte Isabelle bedrückt. »Aber wird es dir nicht leidtun, Beth und Merryl zu verlassen?«


    »Schon, aber ich werde ja immer wieder einmal kommen und sie besuchen«, sagte ich. »Und ich werde auch kommen und dich besuchen.«


    Doch das schien sie kaum aufzumuntern. »Du wirst mich vergessen«, sagte sie traurig. »Du wirst viel noblere neue Freundinnen finden, richtige Damen, und mich bald vergessen haben.«


    »Aber nein, natürlich nicht«, widersprach ich, aber ehrlich gesagt, hatte ich mich das selbst schon gefragt. Isabelle würde mir natürlich fehlen, und die zwei kleinen Mädchen und sogar Mistress Midge, doch das aufregende Leben bei Hofe würde das alles mehr als wettmachen.


    Ich besorgte alle Lebensmittel, die mir Mistress Midge aufgetragen hatte, darunter eine schöne fette Gans, die ich mir über die Schulter warf, und summte auf dem Nachhauseweg aus schierer Freude vor mich hin. Als ich jedoch die Straße überquerte und an der Kirche von St. Mary’s vorbeigehen wollte, trat auf einmal eine Gestalt in dunkler Kapuze aus dem Schatten unter dem Kirchenvordach. Sie packte mich am Arm und zerrte mich unter das Vordach.


    »Almosen, Madam!«, krächzte sie. »Helft einem armen Bettler, der eben erst eine fürchterliche ansteckende Krankheit überlebt hat … «


    Ich stieß einen Schreckensschrei aus und versuchte, seine Hand abzuschütteln, doch der Griff des Bettlers war überraschend fest. »Lasst mich los!«, rief ich aus. »Ich habe kein Geld bei mir!«


    »Dann gebt mir die feine Gans, die Ihr da bei Euch habt, ich bitte Euch«, kam heiser die Antwort, »denn im Pesthaus füttern sie einen so dürftig, dass nicht mal eine Maus davon leben könnte.«


    »Das sind nicht meine Vorräte«, sagte ich. »Sie gehören meinem Herrn und meiner Herrin, und wenn ich mit leeren Händen heimkomme, dann verprügeln sie mich.«


    Der Griff wurde noch fester. »Dann sagt ihnen, dass Euch ein von Krankheit gezeichneter alter Bettler aufgelauert hat, der Euch Gewalt androhte, wenn er nicht diese feine Gans bekäme – und dazu einen Kuss.«


    »Einen Kuss!«, rief ich entsetzt aus. Lieber hätte ich ihm meinen ganzen Korb gegeben und dafür die Folgen in Kauf genommen, als irgendein von der Pest entstelltes Gesicht zu küssen, das sich unter der schmierigen Kapuze verbarg.


    »Bin ich denn so abstoßend, Mistress?« Er stand mit gekrümmtem Rücken, den Kopf auf eine Seite geneigt, und blickte zu mir auf, doch ich konnte kaum etwas von seinem Gesicht sehen, da der Kircheneingang düster und von einer großen Eibe überragt war.


    Ich strengte meine Augen an, um zu sehen, was ich gar nicht sehen wollte. War das da eine Pestbeule auf seiner Wange? Zitternd rang ich darum, mir nichts anmerken zu lassen, um ihn nicht zu reizen. Sogar ein Lächeln versuchte ich, jedoch mit wenig Erfolg.


    Er zog mich näher zu sich heran. »Ihr würdet doch nicht einem armen, alten, sterbenden Mann einen Kuss verweigern?«


    »Ich … ich … «


    »Oder würdet Ihr vielleicht lieber den Narren der Königin küssen?«


    Ich schnappte nach Luft. »Was meint Ihr damit?«


    Auf einmal verwandelte sich die Stimme in ein Lachen. »Ich bin es, Tomas«, sagte er. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und lockerte seinen Griff um mein Handgelenk, so dass es sich nunmehr zärtlich anfühlte und nicht mehr fest. »Verzeiht, Lucy«, sagte er. »Ich kam in Verkleidung hierher, und da ich nun einmal meiner Zunft gänzlich verfallen bin, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, Euch einen Streich zu spielen.«


    Ich riss mich los. »Das war kein Streich!«, rief ich. »Das war grausam, und ich hatte Angst. Außerdem ist es viel zu früh am Tag für Narrenspiele.«


    »Dafür ist es nie zu früh. Mag der Tag auch noch jung sein, mein Witz ist wie die Dotterblume und geht schon mit der Sonne auf.«


    »Heute ist es aber gar nicht sonnig«, widersprach ich stur.


    Er legte mir sanft die Hand auf die Schulter. »Lucy, es tut mir leid, ehrlich«, sagte er. »Weil ich immer bei Hofe bin, wo alles Spiel und Verstellung ist, vergesse ich manchmal, wie normale Menschen empfinden.«


    Ich blickte zu ihm hoch, konnte jedoch unter der Kapuze nicht viel mehr ausmachen als seine grauen Augen und die zu einem Lächeln geformten Lippen.


    »Also, wenn … wenn es Euch wirklich leidtut, nehmt Ihr dann vielleicht Eure Kapuze ab, damit ich Euch richtig sehen kann?«


    »Das kann ich nicht«, sagte er, »denn ich bin nicht ohne Grund in Verkleidung hier.«


    Mein Herzschlag beruhigte sich inzwischen wieder, und ich sah Tomas mit zunehmender Spannung an. Sein Kommen musste doch gewiss mit meiner Bestellung an den Hof zu tun haben. Vielleicht sollte er mir sagen, dass ich sofort, hier und jetzt, mit ihm kommen müsse, um meine neuen Aufgaben anzutreten.


    Er blickte sich vorsichtig um, ob uns auch niemand belauschte. »Ich habe bis lange in die Nacht hinein mit Ihrer Majestät gesprochen«, begann er und schien damit meine Vermutung zu bestätigen. »Und mit Kat Ashley und Sir Thomas Walsingham.«


    »Dem obersten Spion der Königin?«, fragte ich verdutzt.


    »Genau. Doch das Gespräch ging nicht über uns vier hinaus, denn Ihre Majestät wünscht nicht, dass bekannt wird, wie nahe sie daran war, einem Giftanschlag zum Opfer zu fallen.« Er senkte die Stimme und fügte noch hinzu: »Und England ohne Herrscher zu hinterlassen.«


    Ich nickte wortlos.


    »Wir sprachen über Euch, und darüber, wie Ihr belohnt werden solltet.«


    Ich spürte, wie ich rot anlief. »Ich wünsche mir keine andere Belohnung, als Ihrer Majestät zu dienen«, versicherte ich erneut.


    »Ganz recht. Und so hat mich die Königin heute Morgen hierhergeschickt, um Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.«


    »Wirklich?« Und dann konnte ich nicht mehr an mich halten und platzte heraus: »Dann sagt mir, wann soll ich Hofdame der Königin werden?«


    Zu meinem größten Missfallen fing er an zu lachen. »Hofdame? Nein, ich fürchte, eine solche wird aus Euch nicht werden.«


    »Nicht?« Ich blickte enttäuscht zu ihm auf.


    »Liebste Lucy, Ihr wärt ganz unglücklich in solch einer Stellung, denn die Frauen, die im Umfeld der Königin leben, trachten ständig danach, sich in der Gunst der Königin emporzuarbeiten, und sie können ausschlagen wie ein Esel, wenn sie glauben, dass jemand sie aus ihrer Position zu drängen versucht.«


    »Oh«, sagte ich bloß. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte wie ein schmollendes Kind die Unterlippe vorgeschoben.


    Er legte mir die Hand auf den Arm. »Das sind adlige Mädchen«, sagte er sanft. »Sehr gebildet und sich ihrer Stellung in der Welt bestens bewusst. Sie benutzen den Hof als Heiratsmarkt und konkurrieren miteinander eifersüchtig um die beste Partie.«


    »Das heißt, nur weil ich nicht adlig bin … «, setzte ich an, während mir die Tränen in die Augen traten.


    »Und Gott sei Dank seid Ihr nicht adlig, weil die Königin Euch eine weitaus anspruchsvollere Rolle zugedacht hat.«


    Ich sah ihn an, soweit das möglich war, denn sein Gesicht war nach wie vor unter der Kapuze verborgen. »Und was wäre das?«


    »Ihre Majestät wünscht, dass Ihr für sie spioniert.«


    »Für sie spionieren?«, wiederholte ich ungläubig.


    »Sagen wir besser, ›die Augen offenhalten‹, einverstanden? Das klingt nicht ganz so beunruhigend.« Er drückte meinen Arm. »Sie weiß, dass Dr. Dee ihr loyal gesinnt ist, befürchtet jedoch, dass manche aus seinem Umfeld weniger nobel veranlagt sind. Ihre Majestät will wissen, was die Leute über sie reden – auf den Straßen und Märkten, in den Kirchen, auf Gesindemärkten oder bei der Bärenhetze. Kurzum, sie will die wahre Meinung ihres Volkes kennen. Wenn es Kritik an ihrer Herrschaft gibt, so will sie darüber informiert sein. Wenn sich Sympathien für ihre Cousine Maria von Schottland und die alte Religion regen, so will sie auch davon unterrichtet sein.«


    »Und wie sollte ich wohl solche Dinge herausfinden?«


    »Indem Ihr Euren üblichen Verpflichtungen im Haushalt Dr. Dees nachgeht und dabei Augen und Ohren offenhaltet. Und darüber hinaus kann es sein, dass ich Euch hin und wieder in eine bestimmte Richtung weise oder Euch bitte, Euer Augenmerk auf eine bestimmte Person zu richten.«


    »Und wäre Dr. Dee über all das im Bilde?«


    Tomas schüttelte den Kopf. »Nein. So wenig Leute wie möglich sollten davon wissen. Ihre Majestät wird Euch immer wieder kleine Aufgaben zukommen lassen, die es erforderlich machen, dass Ihr zwischen Mortlake und dem Hof, wo immer er gerade sein mag, hin und her reist, so dass es niemandem groß auffallen wird, wenn Ihr hin und wieder zugegen seid.«


    »Dann … dann werde ich also nicht Hofdame der Königin?«


    »Nein. Ihr bleibt Bedienstete im Haushalt von Dr. Dee, ein zuverlässiges, einfaches Dienstmädchen, das seinen Verpflichtungen nachkommt. Gegen so jemanden hegt keiner einen Verdacht, man würde ganz frei vor Euch reden.«


    Ich seufzte. »Aber ich habe mir so gewünscht, bei Hofe zu leben.«


    Er drückte meine Hand. »Der Hof ist wie eine Bühne, Lucy. Alle spielen dort ihre Rollen, alles ist gestellt. Merkt Euch das, wann immer Ihr Euch dort bewegt.«


    »Aber werde ich Euch denn hin und wieder sehen?«


    »Zweifelsohne.« Er lachte. »Aber ob Ihr mich erkennen werdet, das ist eine andere Frage.«


    Er hob meine Hand an seine Lippen, drückte mir einen Kuss in die Handfläche und faltete ganz langsam meine Finger darüber zusammen. »Hebt das gut auf bis zu unserer nächsten Begegnung«, sagte er. Und dann war er verschwunden.


    Nachdenklich machte ich mich auf den Heimweg zum Haus des Zauberers. Mein Leben würde sich verändern, wenn auch nicht so, wie ich es mir ersehnt hatte. Doch es würde eine aufregende Veränderung sein …

  


  
    
      
    


    ANMERKUNGEN DER AUTORIN

    ZU DEN FIGUREN DES ROMANS


    Ich habe die Geschehnisse in diesem Buch absichtlich nicht mit einem konkreten Datum versehen, doch sie spielen ungefähr zu Beginn der zweiten Hälfte der Regierungszeit von Elisabeth I., als die Königin in ihren frühen Vierzigern war.* Zu dieser Zeit hatten ihre Minister die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sie sich doch noch verheiraten und England womöglich den so dringend benötigten Thronerben schenken werde. In der Öffentlichkeit wurde viel darüber spekuliert, wer wohl der Geliebte der Königin sein mochte. Robert Dudley, der Graf von Leicester, war über lange Jahre hinweg ihr engster Freund, doch zahlreiche junge Gecken gaben ein Vermögen für Kleider und schicke Accessoires aus, in der Hoffnung, von der Königin bemerkt zu werden. Mehrere Jahre lang warb der französische Herzog von Alençon um die Königin, und es wurden sogar Ringe getauscht, doch die Tatsache, dass sie protestantisch und er katholisch (und noch dazu ein Ausländer) war, sprach letztendlich gegen ihn.
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    Eine Reihe von Figuren, die in diesem Buch erwähnt werden, gab es tatsächlich: Walsingham, Kelly, Robert Dudley – und allen voran Dr. John Dee. Er war ein brillanter Mathematiker, Kartograph, Linguist und Gelehrter, scheint jedoch auch höchst leichtgläubig gewesen zu sein. Von Kelly, seinem »Hellseher«, heißt es, er habe mehrfach Gespräche mit Geistern geführt und darin Informationen erhalten, wie man Metall zu Gold verwandelt, doch leider waren diese Anweisungen in einer komplizierten Engelssprache verfasst und konnten nie entschlüsselt werden. Jeder Philosoph und Wissenschaftler jener Zeit suchte nach dem sogenannten »Stein der Weisen«, der es ermöglichen sollte, gewöhnliches Metall in Gold zu verwandeln und ewiges Leben zu schenken. Einige magische Gegenstände aus Dr. Dees Besitz kann man heute im Britischen Museum in London bewundern, und es existiert eine Tuschezeichnung aus jener Zeit, die angeblich zeigt, wie Dee und Kelly auf dem Friedhof von Mortlake mit einem Geist sprechen, den Dee aus dem Totenreich heraufbeschworen haben will.


    Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert waren die Menschen sehr abergläubisch, und die Astrologie galt als seriöse Wissenschaft. Familien, die es sich leisten konnten, ließen anlässlich der Geburt eines Kindes dessen Horoskop erstellen, um zu sehen, was für ein Schicksal das Neugeborene erwartete. Bekannt ist, dass Dr. Dee konsultiert wurde, um den günstigsten Tag für die Krönung Elisabeths zur Königin zu bestimmen, und dass sie sein Haus in Mortlake mehrfach besuchte.


    Leider ist von Dr. Dees Haus und Bibliothek (der angeblich damals größten privaten Bibliothek im ganzen Land) heute nichts mehr übrig. Nur eine Mauer auf dem Kirchhof, die in seinen Garten geführt haben soll, steht noch. Auch vom Palast in Richmond ist heute, außer ein paar alten Mauern und einem pittoresken Torbogen, nichts mehr zu sehen.


    Lucy ist selbstverständlich eine erfundene Figur, doch ein Haushalt wie der von Dr. Dee und seiner Familie hatte ohne Zweifel Bedienstete, und es ist schon eine spannende Frage, was diese wohl über sein »magisches« Treiben gedacht haben mögen. Dr. Dee wurde sehr alt und hatte zwei Ehefrauen und acht Kinder, erlangte jedoch nie den Reichtum und Ruhm, den er sich so erhofft hatte. Er starb im Jahr 1608, nahezu mittellos, im Alter von einundachtzig Jahren.
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    Königin Elisabeth hatte im Lauf ihrer Regierungszeit mehrere Hofnarren. Sie lebten am Hofe und hatten vor allem die Aufgabe, die Königin zum Lachen zu bringen und ihr ein wenig Unterhaltung zu verschaffen. Manche waren allerdings auch »weise« Narren, die nur scheinbar Unsinn redeten, in Wirklichkeit aber einen klugen Ratschlag in ihren Worten versteckten. Einer von Elisabeths Lieblingsnarren – eine Närrin, genau genommen – war Tomasina, eine Zwergin, die Elisabeth auf ihren vielen Reisen durchs ganze Land begleitete. Dann gab es Monarcho, einen Italiener, und die »Greens«, eine ganze Narrenfamilie. Da die Königin auch ein Spionagenetzwerk unterhielt, das Sir Francis Walsingham unterstand, könnte man sich durchaus vorstellen, dass Tomas zugleich Hofnarr und Spion hätte sein können.


    Anschläge auf Elisabeths Leben gab es viele. Die meisten gingen von den Anhängern Marias, der katholischen Königin von Schottland, aus. Maria hatte einen durchaus legitimen Anspruch auf den englischen Thron, da sie, wie Elisabeth, eine Enkelin von König Heinrich VII. war. Im Jahr 1585 gelang es Walsinghams Spionagenetzwerk, einen kodierten Briefwechsel Anthony Babingtons mit Maria zu entschlüsseln, in dem ein komplexer Plan enthüllt wurde, Elisabeth zu stürzen und Maria an ihrer Stelle auf den Thron von England zu bringen. Diese Versuche setzten sich fort, manchmal mit Unterstützung ausländischer Mächte, bis Elisabeth schließlich im Jahr 1587 widerwillig Marias Todesurteil unterzeichnete.
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    Ale: englisches helles Bier.


    All Hallows’ Eve: die Nacht des 31. Oktober, vor dem christlichen Festtag Allerheiligen. Das Fest, aus dem sich das heutige Halloween entwickelte, geht auf einen heidnischen Brauch zurück. Danach glaubte man, dass in jener Nacht die Geister der Toten unterwegs waren.


    Amulett: ein Glücksbringer, oft ein kleines Schmuckstück, das um den Hals getragen wird und Unheil abwehren soll.


    Bärenhetze: ein Spektakel vor Publikum, bei dem wie in der Art eines Stierkampfs in einer Arena oder auf einem Platz Bären mit Hunden gehetzt und von Bärenjägern erlegt wurden.


    Gesinde: veraltete Bezeichnung für Dienstboten und Angestellte eines Haushalts oder Hofs, also für Knechte und Mägde. Auf dem Gesindemarkt boten sie ihre Arbeit an oder suchten nach einer Anstellung.


    Faktotum: ein Angestellter in einem Haushalt, der alle anfallenden Arbeiten erledigt: Diener oder »Mädchen für alles«; oft meint man damit einen älteren Menschen, der schon lange dort tätig ist.


    Flammeri: im England des 17. Jahrhunderts ein einfacher kalter, aus Hafer- oder Weizenmehl gekochter süßer Pudding. Heute bezeichnet das Wort eine Süßspeise oder ein Dessert aus Mehl, Eiern und einem Stärkeprodukt, oft auch mit Obst.


    Goldengel: eine alte englische Goldmünze (engl. gold angel), die im Jahr 1465 von König Edward IV. eingeführt wurde und auf der Vorderseite das Abbild des Erzengels Michael trägt.


    Hellebarde: eine Hieb- und Stoßwaffe, die vom 14. bis 16. Jahrhundert Verwendung fand und heute noch – oft reich verziert – von Palastwachen und Garden als Paradewaffe getragen wird. Besteht aus einem langen, mannshohen Holzschaft und einer Metallspitze mit einem breiten Beil und einer spitzen Stoßklinge.


    Hornbuch: eine in England seit dem 15. Jahrhundert bekannte Lernhilfe für Kinder. Auf ein Holzbrett mit Griff war ein Papier mit dem Alphabet geklebt und zum Schutz mit einer dünnen Hornplatte überzogen. Auch in anderen Ländern waren solche Buchstabentafeln oder ABC-Täfelchen, wie sie auch hießen, zum Lesenlernen gebräuchlich.


    Junker: altes Wort für einen jungen Edelmann oder einen adligen Gutsbesitzer.


    Jig: ein lebhafter Volkstanz zu Instrumentalmusik.


    Kardierer: ein alter Handwerksberuf in der Wollherstellung. Der Kardierer kämmt (»kardiert«) die gewaschene Wolle, bevor sie versponnen wird.


    Livree: die Uniform der Dienerschaft eines adligen Hauses; heutzutage auch die Uniformen der Bediensteten eines Hotels.


    Maskenspiel: im 16. und 17. Jahrhundert in England verbreitete, oft auf Jahrmärkten aufgeführte kleine Theaterstücke, bei denen die Schauspieler Verkleidungen und Masken trugen. Konnte auch Tanzelemente oder pantomimische Einlagen enthalten.


    Michaelimarkt: Der Michaelstag am 29. September ist dem Erzengel Michael geweiht. In vielen Gemeinden fand – und findet oft noch heute – an diesem Tag oder dem Sonntag davor ein Jahrmarkt statt.


    Minnesänger: fahrende Sänger und Spielmänner im Mittelalter, die an kulturellen Zentren, etwa bei Hofe, vor adligem Publikum zu Musikbegleitung Liebeslyrik vortrugen; in England hießen sie minstrels.


    Moriskentanz: ein seit dem 15. Jahrhundert überlieferter, vermutlich aus Spanien stammender (»Maurentanz«) und in ganz Europa verbreiteter Tanz mit Masken, Kostümen und pantomimischen Elementen. Zumeist waren die Kostüme an Knöcheln und Waden mit Schellen besetzt. In England hieß er Morris Dance und wurde auch in späterer Zeit noch in besonderen »Morrisgilden« gepflegt.


    Pannesamt: ein glänzender Samtstoff (daher auch »Spiegelsamt« genannt), der durch Bügeln oder Pressen (»pannieren «) ein Muster erhält.


    Papist: abwertende Bezeichnung für die Anhänger des katholischen Glaubens, die, im Gegensatz zu den Protestanten, dem Papst folgen.


    Pentagramm: ein fünfzackiger Stern, der aus fünf gleich langen Linien besteht und in einem Zug gezeichnet werden kann. Im Volksglauben gilt er als magisches Zeichen zum Schutz gegen Zauberei oder zur Abwehr von Druden (Hexen), daher auch unter dem Namen »Drudenfuß« bekannt.


    Quacksalber: eine abwertende Bezeichnung für jemanden, der unseriös, mit obskuren Mitteln und Methoden, Heilkunde betreibt; oft jemand, der marktschreierisch seine Medikamente anpreist.


    Rondeau: ein mehrstrophiges Gedicht oder Lied mit einem Kehrreim, zu dem auch ein Reigentanz aufgeführt werden konnte.


    Serge: ein Seidenstoff, der auf beiden Seiten glänzt und als Kleider- und Futterstoff Verwendung findet.


    Skabiose: alte Heilpflanze, auch Grindkraut oder Krätzenkraut genannt, die als Hausmittel gegen Hautausschlag (»Krätze«) eingesetzt wurde.


    Talisman: ein persönlicher Gegenstand, den man bei sich trägt und der einem Glück bringen soll.


    Tinktur: eine aus pflanzlichen oder tierischen Stoffen gewonnene Flüssigkeit, die zum Beispiel äußerlich als Medizin angewandt wird.


    Tower: der Tower von London, der heute noch besichtigt werden kann, wurde im 11. Jahrhundert als Festungsanlage erbaut und diente zu Zeiten Königin Elisabeths als Kerker für Staatsfeinde.


    Tudor: Name des Königshauses, dem Elisabeth I. entstammte. Die Tudor-Könige regierten England von 1485 bis 1603, dem Ende der Regierungszeit Königin Elisabeths.


    Mary Hooper begann zu schreiben, als ihre Kinder noch klein waren. Seitdem hat sie zahlreiche Kurzgeschichten für Zeitschriften und über dreißig Kinder- und Jugendbücher verfasst. Daneben gibt sie Kurse in Kreativem Schreiben. Mary Hooper lebt in Hampshire, England.
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    Lucy kann es kaum erwarten, dass Tom, der attraktive Hofnarr der Königin, endlich mit einem neuen Auftrag an sie herantritt. Doch die abwartende Ruhe ist schnell vorbei, als das junge Mädchen eines Nachts rätselhafte Geräusche hört – im Haus ihres eigenen Dienstherrn. Woher kommen die mysteriösen Geräuschen, die nur einer menschlichen Kehle entstammen können? Und welchen Grund hat eine Hofdame der Königin, immer wieder spurlos zu verschwinden? Plant sie etwa ein Komplott gegen die Königin? Lucy macht sich mutig an die Aufklärung …


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    Mit dem Haushalt Dr. Dees zieht Lucy für einige Monate nach London. Lucy kann es kaum erwarten, die aufregende große Stadt kennenzulernen und dort endlich Tomas wiederzusehen! Heimlich soll Lucy unter Tomas‘ Anleitung weiterhin für die Königin als Spionin tätig sein. Schließlich wimmelt es am Hof noch immer von gefährlichen Verschwörern, die der Königin nach dem Leben trachten. Wer ist zum Beispiel die hübsche junge Hofdame, mit der Tomas sich so gut zu verstehen scheint? Treibt sie ein falsches Spiel - oder treibt Lucy nur die Eifersucht um?


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de
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    London, 1901. Nach dem Tod ihres Vaters ist die junge Velvet ganz auf sich gestellt. Eine Stelle als Wäscherin bewahrt sie zwar vor dem Schlimmsten, doch erst als Madame Savoya, ein stadtbekanntes Medium, die Waise unter ihre Fittiche nimmt, scheint die große Chance des Mädchens gekommen.


    Auf der Suche nach den Stimmen und den Ratschlägen der Toten strömt die feine Gesellschaft Londons in den Salon der großen Spiritistin Madame Savoya. Und so erhält Velvet als Assistentin der schillernden und wohlhabenden Dame Zutritt zu einer funkelnden Welt der kostbaren Kleider, des Komforts und des gehobenen Umgangs. Endlich scheint das junge Mädchen ihr Glück gefunden zu haben – nicht zuletzt wegen George, dem charmanten Gehilfen Madame Savoyas, der ihr Herz im Sturm erobert hat. Doch dann hegt Velvet erste Zweifel: Wird ein falsches Spiel mit ihr gespielt?


    Auch zu bestellen unter www.bloomoon-verlag.de

  


  
    
      
    


    
      Fußnote

    


    
      


      
        *
      


      
        Königin Elisabeth I. wurde 1533 geboren und regierte England von 1558 bis 1603. (Anmerkung der Übersetzerin)
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